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Berchtengestalten im Burgenland
(Mit einer Verbreitungskarte)

Von Leopold S c h m i d t, Wien
„Bei den bayrischen Ansiedlern W estungarns ist Percht weder der E rschei­

nungsform  noch dem  Namen nach bekannt. Sie wäre sonst dem eifrig sam­
m elnden Schröer in Preßburg nicht entgangen. Dagegen erscheint St. Lucia 
m it dem Spinnrocken oder dem Flederwisch in der Hand in den H äusern, 
also wohl als Spinnstubenfrau. W ann, sagt S c h r ö e r  nicht, wahrscheinlich am 
Lucientag (13. Dezember). Die zugesetzten mythischen Bem erkungen sind 
falsch.” 1) Diese kurze Bem erkung, die V iktor W a s c h n i t i u s  in seinem m aß­
gebenden W erk über „Percht, Holda und verwandte Gestalten” vor m ehr als 
einem M enschenalter den Berchtengestalten des Burgenlandes gewidmet hat, 
ist so ziemlich alles, was der breiteren wissenschaftlichen Welt darüber be­
kannt ist. Dabei ist fast jedes W ort dieser Stelle unrichtig, zum indest völlig 
ungenügend. Das Burgenland und seine Grenzlandschaften ist vielm ehr auf­
fallend reich an Gestalten, die hierherzählen; daß sie nicht den Berchten-Na- 
men führen, ist freilich richtig. Man kann aber h ier auch kaum  nu r von 
„bayrischen Ansiedlern” sprechen, die ih rer Stammhaftigkeit nach die Gestalt 
m it diesem Namen haben m üßten.

Es gilt also, h ier eine Lücke der Sammlung und Forschung zu schlie­
ßen. S chröer1 2), Irene Thirring-W aisbecker3) und manche n e u e re 4) haben be­
reits V orarbeit geleistet, und von nachbarlicher Seite, besonders von Steier­
m ark,5) ist schon einige Unterstützung gekommen, so daß die h ier zu be­
sprechenden Gestalten des burgenländischen Volksbrauches und Volksglaubens

1) Waschnitius, Percht, Holda und verwandte Gestalten ( =  Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, Phil. - Hist. Klasse, 174. Abh.) Wien 1913.
2) Schröer, Beitrag zur deutschen Mythologie und Sittenkunde aus dem Volksleben der Deutschen in Ungarn (5. Jahresbericht der öffentlichen Oberrealschule der kön. Freistadt Preßburg. Preßburg 1855. S. 29 f.)
3) Irene Thirring-Waisbecker, Zur Volkskunde der Hienzen (Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn, Bd. V, Budapest 1896, S. 21)
4) Ueberblick bei Eberhard Kranzmayer, Name und Gestalt der „Frau Bercht“ im süd­ostdeutschen Raum (Bayerischen Hefte für Volkskunde, Bd. 12, München 1940, H. 6, S. 55 ff.)5) Den Beitrag von Leopold Kretzenbacher, Lulzelfrau und Pudelmutter, der im glei­chen Heft dieser Zeitschrift erscheint, konnte ich dank dem liebenswürdigen Ent­gegenkommen meines Freundes Kretzenbacher noch vor der Fertigstellung meiner Arbeit einsehen.
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nicht m ehr als vereinzelt zu gelten brauchen. Eine kräftige Nachsammlung 
im Lande war aber dennoch notwendig. Nun ist in N iederösterreich aui An­
regung von Hansjörg K o c h 6) im Anschluß an den Atlas der deutschen Volks­
kunde 1937 eine „Um frage über die Zwölftengestalten” durchgeführt worden, 
die ein nicht unbeträchtliches, gutes M aterial einbrachte. So lag es nahe, die 
V orarbeiten zum „ A t l a s  d e r  b u r g e n l ä n d i s c h e n  V o l k s k u n d e ” , der 
ein Glied eines künftigen „Atlas der österreichischen V olkskunde” werden 
so ll,7) m it einem  ähnlichen Fragebogen für das Burgenland zu beginnen. In 
dem  Entwurf wurden die K enntnisse der speziell burgenländischen Zwölften­
gestalten schon eingearbeitet, und der Erfolg der Umfrage hat diese Mühe 
gelohnt. H undertfünfzig Schulorte w urden abgefragt, ein großer H undertsatz 
hat geantwortet, und viele der eingesandten Antwortbogen sind gerade in je ­
nen Spalten, auf die es ankam , sehr aufm erksan ausgefüllt worden. Der Stoff 
dieser wertvollen Aufzeichnungen nun soll h ie r als eine erste P robe der da­
m it begonnenen A rbeit vorgelegt werden, in  der Form  der Originaleinsendun­
gen, die nu r jeweils nach den durch sie gekennzeichneten Berchtengestalten 
kapitelweise gegliedert sind. In  den K apiteln folgen die Aufzeichnungen or­
teweise, und zwar im m er von N orden nach Süden angeordnet, um  die Ver­
folgung auf der K artenskizze zu erleichtern. Erläuterungen der N ahverbrei­
tung und eventuelle E rk lärungen aus der Volksglaubensforschung heraus 
sind ebenso wie die Zusammenfassung knapp gehalten, und sollen auch nur 
als vorläufige Ergebnisse gewertet werden.

Im ganzen handelt es sich doch zunächst um  eine Ausführung dessen, 
was K arl Julius Schröer schon 1855 als Aufgabe der volkskundlichen Samm­
lung in unserer Landschaft form uliert h a t : „W ie schöne Gelegenheit hätten 
Geistliche und Lehrer auf dem Lande, ih re Muße zu solchen Sammlungen 
anzuwenden. Ein leutseliger Umgang m it dem Volke m üßte ihnen große 
Schätze eröffnen. Es wäre sogar ih re  Pflicht die Vorstellungen des Volkes 
kennenzulernen, die sie zu berichtigen haben. Es kom m t darauf an, Stoff h e r­
beizuschaffen, die G elehrten werden ihn schon verarbeiten. Diesen Stoff nun 
so unverkünstelt und unverfälscht wie möglich dem Volksm und abzulauschen, 
ist das größte V erdienst und dies gibt einer jeden Gabe erst den W ert einer 
echten U rkunde.”8) Das soll nun h ier fü r ein wichtiges Gebiet getan sein. 
Der Sammelstoff wird seinen W ert erweisen. W enn für m eine V erbreitungs­
und Zusam m enhangsnotizen aber einm al das gleiche W ort gelten sollte, das 
W aschnitius über Schröer niederzuschreiben gewagt ha t: „Die zugesetzten 
m ythischen Bem erkungen sind falsch” , dann wird mich das wohl nicht m ehr 
kränken.

Schließlich vor der Stoffdarbietung nur noch ein W ort des Dankes. Daß 
eine derartige Sammlung, die, wie gesagt, m it der Zeit zu einem „Atlas der 
burgenländischen V olkskunde” führen soll, überhaup t in  die Wege geleitet 
werden konnte, ist allein dem B u r g e n l ä n d i s c h e n  L a n d e s m u s e u m  und 
vor allem dessen hochverdienten Leiter Regierungsrat A dalbert R i e d l  zu 
verdanken. N icht weniger sei aber den A u f z e i c h n e r n  gedankt, das heißt 
also den Personen des Lehrstandes an den Schulorten des Burgenlandes, die 
größtenteils sehr eifrig gute Gew ährsm änner gesucht haben, und von diesen 
die Ü berlieferungen in  Erfahrung bringen konnten. Die einzelne Aufzeich­
nung mag dem Einsender oft unbedeutend erscheinen: diese Zusammenstellung

6) Dem Sammler der „Sagen aus der Ostmark“ (Wiener Zeitschrift für Volkskunde, Bd. XLVII, 1942, S. 67 ff.)7) Einige vorläufige Mitteilungen über das U iternehmen von mir in der Zeitschrift Volk und Heimat, Bd. 4, 1951.8) Schröer, wie Anmerkung 2, S. 12.

130

©Amt der Burgenländischen Landesregierung, Landesarchiv, download unter www.zobodat.at



hier jedoch wird, wenn sie sonst keinen Nutzen haben sollte, doch dafür 
geeignet sein, die Sammler selbst über die W ichtigkeit des abgefragten Stoffes 
ins Bild zu setzen. Dies nicht zuletzt zum Vorteil künftiger ähnlicher Sam- 
raelarbeit. Möge sie im Zeichen der uraltheiligen Berchtengestalten glücklich 
begonnen haben.

Lucia
Von einer Luciengestalt im damaligen W estungarn hat als erster K arl 

Julius Schröer vor fast genau einem Jahrhu nd ert gesprochen. E r versuchte 
1855 neben anderen germ anischen G ottheiten auch Frigg hier, in der U m ­
g e b u n g  v o n  P r e ß b u r g ,  festzustellen, und schrieb: „Von ih r weiß ich
nicht viel zu sagen, obwohl bei uns auf dem Lande vieles von der heil. Lu­
cia im Umlauf ist, das in anderen Gegenden von Frau Fricke erzählt wird. 
Sie hat einen M ilchtrichter auf dem Kopf, darüber ein Leintuch, wie das 
anderwärts bei Berchta der Fall ist, und kom m t m it dem Spinnrocken in  der 
Hand in die H äuser oder m it einem Federwisch, m it dem sie die Möbel ab­
staubt. Gewiß würden uns die Landbew ohner über sie belehren und manche 
interessante Mythe m itteilen können!” 9) Es hat fast ein halbes Jahrhundert 
gedauert, bis bei den Heanzen nach derartigen Gestalten gefragt wurde. Irene 
Thirring-W aisbecker hat 1896 von Ö d e n b u r g  aus festgestellt. „Am 6. De­
zem ber werden die K inder oft von einem verm um m ten Nikolaus erschreckt, 
der ihnen aber selten etwas bringt, dafür ,pudelt’ ihnen die Lutzelfrau oder 
Pudelfrau am 13. Dezember (Lucia) allerlei Süßigkeiten und Obst bei der 
T ür herein .” 10 11 12) Diese doch recht oberflächliche Schilderung ist dauernd abge­
schrieben und in viele H andbücher und Nachschlagewerke übernom m en wor­
den .11) Das lebhafte Lucienbrauchtum  ist durch sie nicht nu r nicht erschöpft, 
sondern ganz ungenügend gekennzeichnet. Die Zusammenwerfung von Lucien­
gestalt und Pudelfrau hat zudem noch bewirkt, daß die ursprünglich offen­
sichtlich ganz verschiedenen Gestalten stets zusammen genannt werden. So 
nahe sie sich auch im gegenwärtigen Brauch stehen, die eigentlichen Luzien- 
züge sind doch ganz charakteristisch, und haben sich bei unserer Befragung 
auch sehr deutlich gezeigt. In vierundzwanzig O rten ist die Gestalt in ver­
schiedenen Spielformen festgestellt worden, von der Buckligen W ejt nach 
Süden zu bis ins Lafnitztal. Die alten Schützen-Orte an der ungarischen 
Grenze sind besonders auffällig stark beteiligt daran.

K r o i s e g g :  D ie  L u c ia  ersch e in t a m  13. D e ze m b e r  m it e in em  h ö l­
ze rn en  M esser u n d  K o ch lö ffe l u n d  S a lz , d a  s ie  d en  K in d e rn  m it d em  
F ersen a b sch n e id en  d roh t. S ie  t r ä g t  g ra u e , w e iß e  K le id e r  (Leinen).

P i n k a f e l d :  H ie r  g e h t  ach t T a g e  nach  d e m  N ik o lo ta g  d ie  „ L u z i” 
um . A m  V o ra b en d  d es  L u c ie n tä g e s  zo g e n  noch vo r  3 0  b is 4 0  J a h ren  d ie  
b esten  B ü rg ers tö ch te r  re in e  w e iß e  K le id e r  an , a m  G esich t e in en  d ich ten  
ive iß en  Sch leier, z u r  U n ken n tlich ke it g e fo rm t, in  d e r  H a n d  e in  K o ch ­
löffel, im  rech ten  A r m  e in  K ö rb ch en  m it Z u ck erln  u n d  S ü ssig k e iten , u n d  
g in g e n  g ew ö h n lich  z u  d en  V e rw a n d ten , o d er  g u te n  B ek a n n ten , w o  K in d e r  
w a ren , u n d  d ro h ten  z u m  B ra vse in , w o b e i s ie  Z u ckerln  u n d  d erg le ich en

9) Schröer, ebendort, S. 28 f.10) Thirring-Waisbecker, wie Anmerkung 3, S. 21.11) Oswald A. Erich und Richard Beitl, Wörterbuch der deutschen Volkskunde, Leipzig 1936. S. 466 f.12) Seltsame Geschichten aus dem Burgenland (Volk und Heimat, Bd. II, Eisenstadt 1949, Nr. 16, S. 6)
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a u ste ilten . A u ch  h a tten  s ie  d ie  B u rsch en  d es  H a u ses  m it d e m  K och löffel 
m itu n te r  em pfin d lich  b e a rb e ite t . D e r z e it  w ir d  d ie se r  B ra u ch  w o h l noch 
g e ü b t, h a t a b e r  d u rch  d ie  Z e itv e rh ä ltn is se  u n d  zu n e h m e n d e n  stä d tisch en  
C h a ra k te r  a n  d e r  V o lk s tü m lich k e it en orm  e in g eb ü ß t. — In  d e r  U m ge­
b u n g  ersch e in t d ie  L u z i in  d ie se r  F orm  nicht.

W i e s  f l e c k  b e i  P i n k a f e l d :  L u c ia  ist b ek a n n t. W e iß g ek le id e te  
F ra u en  m it K e rz e n  in  d e r  H a n d  v e r te ile n  G aben .

W o l f  a u :  L u c ia  k o m m t a m  12. D ezem b er.
W o p  p  e n  d o  r f ,  B e z i r k  O b e r w a r t :  D ie  „ L u z e l” tr a t  a ls  Schreck­

g e s ta l t  a m  V o ra b e n d  d es  L u c ia ta g e s  au f. J e tz t  sp rich t m a n  w o h l m a n ch ­
m a l d a vo n , doch  s ie  k o m m t nicht.

B o c k s d o  r f :  L u c ia  k om m t, m it  T üch ern  a m  K o p f, e in  la n g e s  M es­
ser in  d e r  H a n d , sch n e id e t d ie  F erse  a u f  u n d  s treu t S a n d  in  d ie  W un de. 
S ie  n im m t d e n  W eg  du rch s Schlüsselloch .

D e u t s c h - E h r e n s d o r f :  D ie  L u c ia  t r i t t  a m  12. D e ze m b e r  auf. 
B u rsch en  o d e r  au ch  ju n g e  F ra u en  u m h ü llen  sich m it e in em  g ro ß en  ro ten  
Tuch, u m  K in d e r  z u  schrecken. E in en  S ch ü rh a ken  h a t s ie  in  d e r  H a n d . 
F edern sch le iß en  u n d  S p in n en  is t an  d em  A b e n d  verb o ten , d ie  F edern  
w e rd en , w e n n  m a n  es den n och  tu t, vo m  T isch  g e p u s te t . L u c ia  k o m m t  
au ch  a ls  sc h w a rz  g e k le id e te  F ra u  m it e in em  K o ch lö ffe l u n d  L u m p en , d ie  
s ie  d en  „sch lech ten ” L e u te n  in  d en  M u n d  s to p fen  w ill.

G  a a  s :  L u z i u n d  H o d in a d l k o m m t a m  15. D e ze m b e r  a b en d s.
D e u t s  c h - S c h ü t z e n :  D ie  L u c ia  is t sch w a rz  a n g ezo g en , m it R u ß  

besch m iert. H a t  ke in en  tie fe ren  S in n , is t e in  K in d ersch reck  u n d  U nfug.
B u r g a u b e r g :  A m  13. D e ze m b e r  k o m m t d ie  „ L u tz l”, w ä h r e n d  d ie  

P u d e lm u tte r  b a ld  n ach  d e m  C h r is tk in d  kom m t.
R e i n e r s d o r f ,  B e z i r k  G ü s s i n g :  A m  13. D e ze m b e r  w ir d  in  R e i­

n e rs d o r f  d en  u n a r tig e n  K in d e rn  m it d e r  „ L u c ia ” g e d ro h t, e in e  in  ein  
L ein tu ch  g e h ü llte  G e s ta lt  m it  e in em  B ü n d e l L u m p en  u n te r  d e m  A rm  
u n d  e in en  K o ch lö ffe l o d e r  B esen  in  d e r  H a n d . S ie  so ll a m  13. D e ­
ze m b e r  im  D o r f  u m g eh e n  u n d  sch lim m e K in d e r  m itn eh m en .

G r a f  e n  s c h a c h e n :  L u c ia  sch n e id e t m it e in em  la n g e n  M esser den  
sch lim m en  K in d e rn  d ie  F erse  ab . S ie  is t a ls  a lte  F ra u  g e k le id e t.

H a r  m i s c h :  L u z ifra u , tr ä g t  ein  w e iß es  K le id , is t m it  K rü ck en  u n d  
B esen  b ew a ffn e t, sch lim m e K in d e r  w e rd e n  vo n  ih r  fo r tg e tr a g e n . S ie  ist 
sch lim m er a ls  d e r  K ra m p u s .

K e r n e  t e n : D ie  L u c ia  ersch e in t a m  12. u n d  13. D ezem b e r. Ih r  B e ­
g le i te r  is t d e r  S teffl. D ie se  P erson en  s te llen  in  d e r  R e g e l jü n g e re  F rau en  
u n d  ä lte r e  M äd ch en , a b e r  au ch  B u rsch en  v e rk le id e n  sich g e r n e  a ls  L u zi 
u n d  S teffl. K in d e r  sch reckt m a n  m it d ie sen  G e s ta lte n  ab , in d e m  m an  
ih n en  z u  w issen  g ib t ,  d a ß  ih n en  bei sch lim m em  B e n eh m en  d ie  F erse  a u f­
g e sc h n itte n  w ir d  u n d  du rch  d en  S teffi S a lz  in  d ie  W u n de  g e s tr e u t  w ird .

K i r c h f i d i s c h ,  K o h f i d i s c h  u n d  U m g e b u n g :  D ie  L u z i g e h t  am  
13 . D e ze m b e r  bei D u n k e lh e it vo n  H a u s z u  H au s, schreckt u n d  b es tra ft  
sch lim m e K in d e r . M e is t s in d  es h a lb w ü ch sig e  B u rsch en , d ie  in  e in er  w i ld ­
a u sseh e n d en  B e k le id u n g  (Z iegen fe lle , Säcke, M a sk en  usw .) e in a n d e r  zu  
ü b er tre ffen  su ch en , u n d  o ft au ch  g e m e in sa m  a ls  „ L u z ih o rd e n ” H äu ser  
besu ch en , in  d en e n  k e in e  K in d e r  v o rh a n d e n  sin d . S ie  sch en ken  n ie  e tw as, 
m a n  besch en k t im  G eg en te il s ie  se lbst, u m  d ie  S ch m u tz- u n d  K o t-b rin -  
g e n d e n  G ese llen  w ie d e r  lo szu w erd en .
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O b e r -  u n d  U n t e r b i l d e i n :  „ L u z im ir l” is t  a ls  b öser G eist g e d a c h t.
O l b  e n d o  r f :  L u c ia , w e iß g e k le id e te  v e rsch le ie r te  F rau , k o m m t m it  

M esser u n d  S a lz , sch n e id e t d e n  sch lim m en  K in d e rn  d ie  F erse  a u f  u n d  
s tr e u t S a lz  h in ein . B r a v e  K in d e r  w e rd e n  b eloh n t.

S t e g e r s b a c h :  L u c ia  is t w e iß  g e k le id e t ,  k o m m t m it B u ckelkorb , 
u n d  w il l  d ie  bösen  K in d e r  m itn eh m en . S ie  g e h t  a m  V o ra b en d  d es  13. 
D ezem b er.

W i n t e n ,  E b e r  a u  u n d  K u l m :  L u c ia  w ir d  h ier  L u z i g en a n n t. 
D ie  L u z ln  g e h e n  a m  A b e n d  d es  12. D e ze m b e r  in  z e r lu m p te n  K le id e rn ,  
o ft au ch  m it S tro h  u m w ick e lt, vo n  H a u s  z u  H a u s, u m  d en  K in d e rn  A n g s t  
ein zu flöß en . S ie  so llen  a n g eb lic h  böse G e is te r  d a rs te lle n .

W ö r t e r b e r g :  A m  V o ra b en d  d es  13. D e ze m b e r  k le id en  sich  e in ig e  
M ä d ch en , a u ch  B u rsch en , in  w e iß e  K le id e r  m it  e in em  S ch le ier , d a m it  
m a n  s ie  n ich t erken n e. E in  „ B a d e i” (m än n lich e  G esta lt) b e g le ite t  sie. D ie

'  L u ze r ln  versu ch en  m it h ö lzern en  M essern  d ie  F ersen  d e r  sch lim m en  K in d e r  
a u fzu sc h n e id e n  u n d  m it  S a lz  z u  b estreu en . M it e in em  sch m u tz ig en  nassen  
F e tzen  w ä sc h t d e r  B a d e i  d ie  K in d e r . In  m a n ch en  F ä llen  k o m m t d ie  
P u d e lm u tte r  m it.

H e i l i g e n k r e u z  im  L a f n i t z t a l :  L u c ia  w ir d  a ls  M u tte r  m it  s ieben  
K ö p fe n  d a rg e s te llt .

N a h v e r b r e i t u n g :  Als Ergänzung dient zunächst die Aufzeichnung 
von Sagen über die Lucia aus der Gegend von D reihütten und Stuben bis 
h inüber ins niederösterreichische W echselgebiet.12) D ort wird von einer u n ­
heim lichen Gestalt erzählt, die man „das Lutscherl” nannte. Sie wird als dicker 
K örper auf Gänsefüßen beschrieben, in ein zottiges Fell gehüllt. Die Gänse­
füße, vielleicht auch die Hände, sind m it K rallen bewaffnet, m it denen das 
Lutscherl Schaden anrichtet und besonders die Fersen der Überfallenen verletzt. 
W aldgänger wie Beeren- und Pilzsam m ler fürchten sie, auch H irten, und so 
hält sich das Wesen offensichtlich im Wald auf.

H ier ist offenbar die Glaubens- und Brauchgestalt zur Sage geworden. 
W esentliche Züge hat sie allerdings beihehalten. Als kalendarische Brauchge­
stalt ist sie in näherer Umgebung im W esten in Niederösterreich bekannt, 
und zwar in Zwerndorf an der March, früher anscheinend auch in G änsern­
dorf, und in Lassee wie in Baumgarten bei Marchegg.13 14) Aus den niederöster­
reichischen Aufzeichnungen sei herausgehoben, daß die Gestalt in weißer Ver­
kleidung auf trat, in Zwerndorf eine Kerze, ein Kreuz, aber auch einen Koch­
löffel m ittrug. Auch in Baumgarten trug sie ein Kreuz. Sie prüfte die H äu­
ser auf Reinlichkeit und beschenkte, wenn sie Sauberkeit vorfand, die Mäd­
chen m it Süßigkeiten. An die niederösterreichische Marchgegend schloß nach 
Osten die Umgebung von P reßburg an, für die Schröers Schilderung be­
reits zitiert wurde. Von hier geht die V erbreitung bei Deutschen ]4) wie bei 
Slowaken I5) weit in die Slowakei hinein, sowie südlich der Donau bei D eut­
schen wie bei Magyaren nach Ungarn. Die ungarländischen Deutschen kannten
13) Antworten auf die Rundfrage von 1937, Atlas der österreichischen Volkskunde, Lan­desstelle Niederösterreich (Museum für Volkskunde, Wien)
14) Alfred Karasek-Langer, Lucienglauben und -brauche aus der Kremnitz-Probener und Hochwieser Sprachinsel in der Slowakei (Sudetendeutsche Zeitschrift für Volks­kunde, Bd. IV, Prag 1931, S. 107 ff.)
15) Rudolf Bednarik, Slowakische Volkskultur. Preßburg 1943. S. 82; derselbe Zv sbierok slovenskeho narodneho muzea. Zvyky nasha ludu. (Casopis musealny slovenskoj spilocnosti, Bd. XL1, 1950, Nr. 2, S. 17 ff.)
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Lucienbräuche im Bakonyerwald, zum Beispiel in Duschau-Ducs,16) im Ofner 
Bergland,17) in Budaörs 18) und  weiterhin. Sehr umfangreich und  lebendig ist 
das magyarische Brauchtum  selbst, zumal der Heischeumzug der Buben als 
„G ackerer” , die den H ühnersegen bringen .19) Nach Süden zu schließt die Nah­
verbreitung bei den steirischen Slowenen,20) in K roatien21) und in Slawonien22) 
an. Zum Teil handelt es sich um  Spinnbräuche, zum Teil um Hühnersegen.

Alle Ausform ungen der L u c i a  zeigen sie als Berchtengestalt, die in 
bestim m ender Weise durch die Tagesheilige beeinflußt worden is t .23) Schon 
die burgenländischen und ostniederösterreichischen Aufzeichnungen erweisen, 
daß helle und dunkle Züge in der charakteristischen Ausform ung der Schick­
salsfrau 23a) nebeneinanderstehen. Ein großer Teil der Aufzeichnungen nennt 
die Weiß Verkleidung, das weiße Leintuch, das die D arsteller um nehm en. Als 
gütige Gestalt beschenkt sie auch die Mädchen. Besonders stark betont ist der 
helle C harakter im bürgerlichen Pinkafeld gewesen. Der weiße Schleier dient 
als M askierung wie beim Christkind in den ostmitteldeutschen Adventspielen,24) 
also auch als m askenhafte Kennzeichnung einer lichten Gestalt. Anderseits 
wird an m ehreren O rten durch die Schwarzverkleidung der C harakter als farb- 
wechselnde, nunm ehr düstere Schicksalsgestalt eekennzeichnet, so in Deutsch- 
Ehrensdorf, in Deutsch-Schützen; die „Luzihorden” in Kirchfidisch und Koh- 
fidisch entnehm en ih re  Fellm askierung wohl anderen Rauhnachtgestalten.

Was die Weiß- und Schwarzgewandungen schon andeuten, das wird in 
der weiteren Begabung mit A ttributen noch verdeutlicht. Die Züge der Licht­
gestalt gravitieren zur Heiligen h inüber: In  Wiesfleck tragen die Lucia-dar­
stellenden Frauen sogar K erzen in der Hand, wie in Zwerndorf an der March.
16) Franz Basch, Deutscher Volksglaube in Ungarn (Deulsch-Ungarische Heimatblätter, Bd. VII, Budapest 1935, S. 16)
17) Basch, ebendort, S. 16 f.18) Eugen Bonomi; Az egyhazi ev Budaörs nemet közseg nyelvi ( =  Nemet philologiai dolgozatok, Bd. LHi) Budapest 1933. S 30.19) Istvan Györffy und Karoly Viski, A Magyarsäg Neprajza. Budapest 1934. Bd. II, S. 424; Karol Viski, Volksbrauch der Ungarn. Budapest 1932. S. 142 ff.20) Edmund Schneeweis, Die Weihnachtsbräuche der Serbokroaten ( =  Wiener Zeit­schrift für Volkskunde, Ergänzungsbd. XV) Wien 1925. S. 170.21) Schneeweis, ebendort, S. 8 § 10, S. 9.22) Schneeweis, ebendort, S. 9; weiteres Material vgl. Kretzenbacher, Lutzelfrau und Pudelmutter, im gleichen Heft dieser Zeitschrift.
23) Ich unterlasse es absichtlich, eine Erklärung der Gestalt vom N am en her zu geben, da dies für das enge burgenländische Gebiet allein wohl kaum fruchtbar sein kann. Soviel möchte ich aber doch andeuten, daß ich an eine a lle in ig e  Abhängigkeit der Lutzlfrau, Lutschi usw. von der christlichen Heiligen nicht glaube. Sie wird doch wohl zu einer Gestalt dazugetreten sein, die bereits einen verwandt klingenden Namen geführt haben mag. Vielleicht gehören die Bezeichnungen für „Hündin“ und „liederliche Frauensperson“ hieher, die in fränkischen, mitteldeutschen und schlesi­schen Mundarten Lutsch, Luschn. Leusch usw. heißen. Vgl, Schmeller-Frommann- Maußer, Bayerisches Wörterbuch, Bd. I, Sp. 1521; Schröer, Nachtrag zum Wörter­buch der deutschen Mundarten des ungarschen Berglandes (Sitzungsberichte der phil. hist. Kl. der k. Akademie der Wissenschaften in Wien, Bd. XXXI, 1359, S. 281); Karl Müller-Fraureuth, Wörterbuch der obersächsischen und erzgebirgischen Mund­arten, Dresden 1914, Bd. II, S. 193. Das würde dann darauf zurückführen, daß man sich unter einer Lutschifrau ursprünglich eine Hundefrau vorgestellt hat; die ver­ächtliche Nebenbedeutung kann wohl außer Betracht bleiben, soweit man nicht an Fruchtbarkeitsbeziehungen denken will. Die Hundefrau würde vielleicht die Ver­letzung der Ferse verständlicher machen, andererseits aber auch zur Artemis hin­über wieder eine Verbindung bedeuten. Dies alles aber nur als vorläufiger Hinweis.23a) Vgl. allgemein Karl Spieß, Marksteine der Volkskunst ( =  Jahrbuch für historische Volkskunde, Bd. V/VI) Bd. I, Berlin 1937. S. 40 ff.24) Schmidt, Die Attribute der Engel in der deutschen Volksauffassung (Zeitschrift für Volkskunde, N. F. Bd. V, Berlin 1933, S. 259 f.)
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Das schließt an das kirchliche A ttribut der Heiligen an, an ih r Augenlicht- 
Patronat. 25) Die Züge der Dunkelgestalt dagegen form en eine düstere Berch- 
tenfigur, die freilich auch wenigstens ein A ttribu t der Heiligen entlehnt, oder 
doch m it ih r gemeinsam haben dürfte: nämlich das hölzerne Messer. Es dient 
h ier überall dem Strafvollzug, wie ihn  die Berchtengestalten allenthalben aus­
üben. Im  eigentlich bairischen Gebiet drohen sie m it dem Aufschneiden des 
Bauches, den man sich daher am Berchtentag gut m it fetten K rapfen füllen 
muß, dam it das Messer der Berchta abglitscht. In  ganz seltenen Fällen, bei­
spielsweise in Eisenstein im Böhmerwald, ist es sogar eine Sichel, m it der die 
Lucia den unfolgsamen K indern den Bauch aufschneidet, ih re Gedärme in 
einem „Schwingerl” sam m elt.26) In Grafenau im Bayrischen W ald dagegen 
hat sie nu r einen Glasscherben, m it dem sie aber den lügnerischen K indern 
die Zunge abzuschaben d ro h t.27) Alle diese Strafen werden also m it einem 
Schneidegerät vollzogen, das auch die Heilige ih re r schicksalsfrauenartigen 
D arstellerin gebracht haben könnte, da sie als ih r M arterwerkzeug ein Schwert 
führt, das auf ih ren  Darstellungen häufig noch in ihrem  Hals s teck t.28) Wie 
so häufig mag dieses ikonisch gegebene G erät also sekundär wieder in  Aktion 
gebracht worden sein. Da Lucia zweifellos in unserem  Gebiet Berchtenfunk- 
tionen ausübt, so gehört auch die Gastrotomie, das Leibaufschneiden, dazu.28a) 
In den großen Luciengebieten Bayerns und Böhmens handelt es sich auch 
hauptsächlich um  ein Aufschneiden des Bauches, der m it dem aufgefundenen 
K ehricht gefüllt werden soll. Im  Burgenland ist dieses Motiv nu r sehr ver­
blaßt vorhanden, beispielsweise in Deutsch-Ehrensdorf, wo die Lucia droht, 
den schlechten Leuten Lum pen in den M und zu stopfen. Dagegen ist das 
Sondermotiv des Aufschneidens der Ferse h ier fast überall bekannt. Das hat 
offenbar m it dem Yollessen am Festtag, das bei Berchta eine so große Rolle 
spielt, nichts zu tun. Einmal kom m en hier Schlachtgepflogenheiten in Betracht: 
schon das Einsalzen der W unde spricht dafür. Außerdem  tritt die Luzifrau 
einm al auch in einer Rotverkleidung auf, in Deutsch-Ehrensdorf. Ganz ähn­
lich geht sie in der Gegend um Osterhofen in  N iederbayern in einem roten 
M antel und m it einem spitzen H ut um. 29) Rot gewandet sind aber vor allem 
die Gestalten des herbstlichen Schlachtens, der „blutige T hom erl” , und seine 
V erw andten.30) Da mag also wohl ein Teil der Züge von den Schlachte-Ge- 
stalten herübergekom m en sein. Die besondere Betonung der Ferse gehört 
aber wohl zu den mythischen Zügen um  den „kleinen V erlust” , wie dies 
Karl S p i e ß  für das Märchen genannt h a t .31) Das Abschlagen der Ferse, das 
dem H eilbringer bei der Vollendung seiner Tat zustößt, ist das bekannteste 
Beispiel dafür. Auch an die Achilles-Ferse darf m an in diesem Zusammenhang 
denken. Besonders wesentlich ist aber jedenfalls, daß Lucia h ier alte Jahres-
25) Heinrich Günter, Psychologie der Legende. Freiburg im Breisgau 1949. S. 19.26) Waschnitius, wie Anmerkung 1, S. 68 f., 120.27) Max Peinkofer, Der Brunnkorb. Niederbayerische Heimatbilder. München 1947. S. 19f,
28) Hanna Glaser, Die Bedeutung der chiistlichen Heiligen und ihrer Legende für Volks­brauch und Volksmeinung in Deutschland. Heidelberg 1937. S 33.
28a) Vgl. jetzt dazu besonders Josef Hanika, „Bercht schlitzt den Bauch auf“ — Rest eines Initiationsritus? (Stifter-Jahrbuch Bd. II, München 1951, S. 39 ff;) Mit der In­tention dieser Arbeit bin ich allerdings nicht einverstanden, und auch das vorlie­gende burgenländische Material scheint mir in keiner Weise für eine Interpretation der Gastrotomie und des verwandten Fersenauf- oder -abschneidens im Sinn von von Initiationsbräuchen zu sprechen.29) Peinkofer, wie Anmerkung 27, S. 19; vgl. weiter Hans Schlappinger, Schreckgestalten der Winternächte in Altbayern (Bayerischer Heimatschutz, Bd. 30, München 1934, S. 17f.)30) Peinkofer, wie Anmerkung 27, S. 19 ff.31) Karl Spieß, Neunfinger, (Bausteine zur Geschichte, Völkerkunde und Mythenkunde, Bd. 2, Wien 1932, S. 12 ff.)
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gestalt ist. Sie ist die Heilige des m ittelalterlichen Jahresendes, und bei dem 
Umfang des alten Identifikationsglaubens, der Raum und Zeit und Schicksal 
gleichsetzte und die menschliche Gestalt als deren Sinnbild, ja  Verkörperung 
auffaßte, wird es k lar, daß als „E nde” eines Zeitabschnittes, eines Jahres, 
gerade das Ende des menschlichen K örpers angesehen werden konnte. Viel­
leicht gehört der T richter h ier dazu, den die Lucia um  P reßburg  einst auf 
dem Kopf h a tte ; andere Gestalten m it dem  Trichter auf dem K opf begegnen 
sonst im Faschingsbrauch, und sind besonders in den N iederlanden m ittelal­
terlich gut bezeugt. 32) ö rtlich  nahe steh t aber der M elkkübel, den die Lucien- 
gestalten in  M ähren au fh a tten : 33) der Trichter mag also vielleicht gelegentlich 
auch ein trichterartiger Spitzsechter gewesen sein. Diese m erkwürdige Kopf­
bedeckung mag also vielleicht auch ein „E nde”, aber doch eher das „vordere 
Ende” , der Jahresanfang gewesen sein, der h ier bedeutet werden sollte. Die 
Ferse war dann jedenfalls das „untere Ende” , der Jahresschluß, der an 
diesem Abend eben abgeschlagen, abgeschnitten wurde. Die T ür des M är­
chenschlosses fällt zu und schlägt dem Helden die Fersen ab, die Jahresalte 
versucht sie jeder einzelnen m enschlichen Personifikation abzuschneiden.

Das wäre also eine In terpretation , die von der Stellung der Lucienge- 
stalt im Jahresbrauch ausgeht, und ih r und ih rer seltsamen D rohung von 
dorther einen Sinn zu geben versucht. Schon hier ist dies ohne m ythologi­
sche Beweisführung nicht möglich. Überlegt man nun dazu noch, daß jedes 
m ythische Denken aber letzten Endes auf erlebnismäßige, wenn auch unbewußte 
U rbilder zurückgeht, dann kann m an auch dabei noch nicht stehen bleiben. 
Die D rohung des Fersenabschneidens, Fersenverletzens, die von weiblichen 
Schreckgestalten K indern , also wohl vor allem Knaben gegenüber ausgespro­
chen wird, m uß einem seelischen Urbild, einem Erztypus des Schreckens 
entsprechen, dessen Ausdruck n icht beliebig gewählt werden konnte. Ich 
möchte, ohne einstweilen dafür wirkliches Zusam m enhangsm aterial zu besitzen, 
am ehesten das U rbild der K astration voraussetzen.34) Jede Verstümmelung, 
beziehungsweise Verstüm m elungsdrohung, die wir, in einem weiten ethnolo­
gischen Um kreis, bei ähnlichen Gelegenheiten vorgebracht finden, hat eine 
Verbindung zur K astration. In  besonders deutlicher Form  wird sie in  den 
verschiedenen Schichten des indischen Volksglaubens im m er wieder ausge­
drückt. Die Verstüm m elung des m ännlichen Geschlechts durch  die weibliche 
Glaubensgestalt ist ein Erztypus, der in Indien in der Göttin Kali seine her­
vorragendste Ausprägung gefunden hat. Auch dort wird aber die Kastration 
im eigentlichen Sinn vielfach durch das Abschneiden anderer Körperteile, 
vor allem der Hände, symbolisiert. E in Seitenblick auf unsere Überlieferungen 
zeigt, daß die lunaren Glaubensgestalten des Berchtenkreises Hände- und 
Fingerabschneiden auch kennen. Bei der „Lisababa” wird auf die schlesische 
„W asserlisse” einzugehen sein, die den K indern schmerzlos die Finger und 
Zehen stümmelt. In  Schichten des Volksglaubens, die ih re  Ausprägungen als
32) Vgl. das Bild von Hieronymus Bosch, Die Steinoperation (Abb. z. B. bei Kurt Pfister, Hieronymus Bosch. Das Werk Potsdam 1922. Taf. 44); eine eigenartige Deu­tung dafür bei Wilhelm Fraenger, Die Hochzeit zu Kana. Ein Dokument semitischer Gnosis bei Hieronymus Bosch. Berlin 1950. S. 75 f. — Ein beliebiges Beispiel aus dem 17. Jahrhundeit: David Ryckaert, Genreszene mit verspottetem Mädchen, darauf links ein Mädchen mit einem Trichter auf dem Kopf. Wien, Sammlung Reisinger (Hans Tietze, Die Denkmale der Stadt Wien. XI.—XXI. Bezirk, =  Oesterreichische Kunsttopographie, Bd. II, Wien 1908, S. 245 und Abb. 265 auf S. 242)33) Beleg bei Kretzenbacher, Lutzelfrau und Pudelmutter, Beitrag im gleichen Heft dieser Zeitschrift.34) C. D. Daly, Hindu-Mythologie und Kastrationskomplex. Eine psychoanalytische Stu­die ( =  Sonderdruck aus der Zeitschrift Imago, Bd. Xlll) Wien 1927.
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sinnhafte Gestaltungen bewahren, erfolgt die V ertretung — die man in diesem 
Fall auch psychoanalytisch als Verdrängung ansprechen kann — durch K ör­
perteile, die dem Geschlecht in irgendeiner Weise entsprechen. Dies ist bei 
den Händen und Fingern ohne weiteres gegeben, da sie in Geste, Am ulett 
usw. als S tellvertreter des Zeugungsgliedes dienen. Dieses ist, für den ganzen 
Kom plex, als Sitz des Lebens gedacht. Bei der Übertragung und Verdrängung 
gelten die jeweiligen Stellvertreter als solche. Das heißt, daß auch die Ferse 
als ein derartiger „Sitz des Lebens” gegolten haben muß, wenn sie in  diesen, 
ganzen Zusammenhang einbezogen wurde. Das ist nun durch die Achilles- 
M ythe eindeutig erwiesen, der Held kann nu r getötet werden, wenn m an ihn 
dort, an seinem „Sitz des Lebens” verw undet.35) Das ist ein offenbar sehr 
alter Zug, älter als die Sage von Thetis, seiner M utter, die das Kind im 
Feuer — nach anderer Sage im Styx — sozusagen härtete, wobei nu r die 
Ferse ungehärtet und daher verwundbar blieb, weil sie ihn  daran halten m ußte.36) 
Das ist antike Aitiologie, mythologische E rklärung eines älteren M ythenzuges, 
den man selbst nicht m ehr verstand. Achilles ist m it seiner Unverw undbar­
keit und seinem „Sitz des Lebens” in der Ferse eben die ältere mythische 
Persönlichkeit. Es ist ungem ein bezeichnend fü r den Fersen-H eros, daß gerade 
er auch durch das Aufstampfen m it der Ferse eine Quelle erschließen konn te: 
bei der Landung der Griechen in der Troas soll er m it solcher W ucht aus 
dem Schiff gesprungen sein, daß sich un ter seiner Ferse eine Quelle öffnete.37) 
Ähnliches wird eigentlich sonst nur von hochaltertüm lichen, rossegestaltigen G ott­
heiten erzählt, deren Hufschlag also diesem Fersen tritt gleich galt. Die my­
thische Gleichsetzung der beiden T ritte hat übrigens ja  auch Goethe noch 
gefühlt und festgehalten, indem  er M ephistopheles durch einen F uß tritt sei­
nes Pferdehufes heilend auftreten lä ß t.38) In  der alten m ythischen Welt, aus 
der Achilles gestammt haben mag, waren es freilich ursprünglich wohl die 
Beziehungen zum M ärchenhelden, die h ier wirksam wurden. Dam it stehen 
wir aber wieder beim H elden des M ärchens vom Lebenswasser, dem das Tor 
des Zauberschlosses ein Stück von der Ferse abschlug. 39) Dieser ganze Kom ­
plex scheint in vorgeschichtlicher Zeit zusam m engehangen zu sein.

Will man diese Züge, die also vielleicht den mythengeschichtlichen U n­
tergrund unseres eigenartigsten Lucienmotives darstellen, räum lich und zeit­
lich genauer festlegen, so kom m t man einstweilen über andeutende Hinweise 
wohl nicht hinaus. W enn man die Frage noch einm al von dem Achilles- 
Motiv her betrachten will, dann kann man vielleicht folgendes feststellen: 
da wir die Thetis-Geschichte als sekundäre Aitiologie der Achilles-Eigenschaft 
betrachtet haben, dürfen wir ihre Lokalisierung, das ist Thessalien, für die 
weitere Erschließung ausschalten .40) Zum Sohn der Thetis, und dam it zum 
Glied der ganzen thessalischen M ythengestaltengruppe, ist Achilles erst ge­
worden, seit die Träger des Glaubens an ihn  dorth in  gelangten. Sie sind of­
fenbar von Nordosten eingewandert. Spuren der Achillesverehrung weisen dem ­
gemäß dorth in , das bedeutendste Zeugnis ist wohl der „Achilleios drom os“ ,d ie
35) Vgl. besonders Julius von Negelein, Der Tod als Jäger und sein Hund (Zeitschrift für Volkskunde. Bd. XHI, Berlin 1903, S 261 f.) mit Hinweis auf Krischna und Me- leager. Dazu Eugen Fehrle, Besprechung (ebendort 8d. XXI, Berlin 19H, S 416 f.) und Handwörtei buch des deutschen Aberglaubens.Bd.il, Sp. 1344. Achilles und Krischna hat schon Hahn zusammengestellt: J. G. von Hahn, Sigwissenschaftliche Studien. Jena 1876. S. 340 Tab.36) Pauly, Real-Enzyclopädie des klassischen Altertums Bd. 1, Stuttgart 1839, S 32 ff.37) Martin Ninck, Die Bedeutung des Wassers im Kuli und Leben der Alten ( =  Philo- Iogus, Supplementbd. XIV, Hefl 11) Leipzig 1921. S. 18 f.38) Goethe, Faust, II. Teil, V. 6328 ff39) Brüder Grimm, Kinder- und Hausmärchen, Nr. 97.40) Vgl. Paula Phillipson, Thessalische Mythologie. Zürich 1944. S. 137 ff.
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schmale Erdzunge unweit der M ündung des Borysthenes in das Schwarze 
Meer, also des D njepr in  der Nähe von C herson .41) D ort in Südrußland, im 
Skythenland, blieben Erinnerungen an Achilles lebendig, und zwar bezeich­
nenderweise im Zusam m enhang m it P ferderennen, wie der Name der Land­
zunge zeig t.42) Es ist dies aber jener Teil des Skythengebietes, an dem am 
längsten der Name der K i m m e r i e r  haftete. Und m it diesem einstweilen 
noch so schwer erschließbaren Volk mag also der Ur-Achilles und sein F er­
senmotiv verbunden gewesen sein. Von dort ist aber zweifellos ein sehr alter 
Überlieferungsstrom  bis in  unsere Landschaft geflossen, wie ich bei der Be­
sprechung der burgenländischen Kittinge nachzuweisen versucht habe.43) Davon 
aber später noch weiteres.

Es wäre vermessen, diese Hypothesen nun schon ganz fest m it dem Lu- 
cienglauben zu verbinden. Es ist kein Zweifel, daß von den vielen, un tere in­
ander sehr verschiedenen Einzelzügen vielleicht die m eisten gar nicht in so 
alte Schichten hinunterreichen . Es sind die Züge, die vor allem in die eigent­
liche Geschichte des Berchten-Lucienglaubens im engeren Sinn gehören. Wir 
kennen die Lucienseite dieser Überlieferungen noch recht wenig, und ver­
stehen vor allem die räum lichen Zusammenhänge der an diesem H eiligenna­
men haftenden Problem e noch schlecht. Die kartographische Aufarbeitung des 
Problem s durch E berhard K ranzm ayer44) hat ergeben, daß der bairische 
Berchtenglaube von einem sehr starken Lucienglauben begleitet war, der sich 
besonders in gewissen Randlandschaften gut erhalten hat, und weit in n icht­
bairische, besonders ostm itteldeutsche Gebiete hineingew irkt hat, — wenn wir 
die W irkungsrichtung so richtig ansprechen. Es handelt sich aber doch wohl 
um  eine m ittelalterliche Schicht, deren Bedeutung durch die K alenderreform  
von 1582 beträchtlich geschwächt w u rd e .45) V orher m uß der Lucientag eine 
viel größere Geltung besessen haben. Wo die Gegenreform ation nu r zögernd 
durchdrang, wie etwa in Böhm en und Ungarn, dort ist die alte Geltung noch 
lange Zeit aufrechtgeblieben.

Daß es sich innerhalb  dieses Bereiches tatsächlich weitgehend um die 
spielerische Darstellung von K alenderheiligen handelte, sei nu r noch an 
einem  Zug unseres Belegm aterials verdeutlicht: In Kem eten hat die Lucia 
zum Begleiter den „Steffl“ . Das ist wohl nichts anderes als die Personifika­
tion des 26. Dezember, des Stephanstages. E r liegt genau dreizehn Tage nach 
dem Lucientag, vielleicht gerade deshalb, durch alte kalendarische Frist, mit 
ihm  verbunden. D er sonst bekannte Stephansbrauch weiß nichts von einer 
derartigen V erkörperung im U m zugsspiel.46) Aber die Beliebtheit des Steffl- 
Namens in burgenländischen Sagen,47) vielleicht sogar sein A uftreten im 
Fastnachtspiel vom „Steffl von N euhausen“ 48) sprechen dafür, daß wir hier
41) Strabo, Geographie, XI, 2; Pauly, Enzyclopädie, wie Anmerkung 36, Bd. 1. S. 32 ff; Erwin Rohde, Psyche, Seelencult und Unsterblichkeitsglaube der Griechen. 7.—8. Aufl. Tübingen 1921. Bd. 11, S. 371 f.42) Fritz Schachermeyr, Poseidon und die Entstehung des griechischen Göiterglaubens. Bern 1950. S. 82, Anmerkung 53.43) Schmidt, Die Kittinge. Probleme der burgenländischen Blockbauspeicher (Burgen­ländische Heimatblätter, Bd. 12, Eisenstadt 1950, bes. S. 112 ff.)44) Kranzmayer, wie Anmerkung 4, die Karte dort S. 56.45) Vgl. Schmidl, Lutscherl, Lutzelfrau und die hl. Lucia (Volk und Heimat, Bd. 11, Eisenstadt 1949, Nr. 1, S. 6f.); zustimmend Gustav Gugitz, Das Jahr und seine Feste im Volksbrauch Oesterreichs. Studien zur Volkskunde. Bd. 11. Wien 1950. S. 237.46) Vgl. Gugitz, wie Anmerkung 45, Bd. 11, S. 280 ff.: Hanna Glaser, wie Anmerkung 28. S. 63 ff.47) Anton Mailly- Adolf Parr- Ernst Löger, Sagen aus dem Burgenland. Wien 1931. S. 145.48) Schmidt, Steffl von Newhaußen. Ein burgenländisches Fastnachtsspiel des frühen 17. Jahrhunderts ( =  Burgenländische Forschungen Heft 5) Horn und Wien 1949.
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noch recht wenig wissen, was eigentlich Glaube und Brauch war. N ur als 
Hinweis sei gewertet, daß sich die B eliebtheit von Lucia und Stephan im 
B rauchtum  Schwedens besonders stark ä u ß e rt.49) Die Staffans-Bräuche sind 
dort aber, soviel ich sehe, doch einen ganz anderen Weg gegangen, und von 
einer eigentlichen Parallele zu unserem  Steffl, der Salz in die von der Lucia 
aufgeschnittenen Fersen streut, ist m ir nichts bekannt. Ich möchte eher m ei­
nen, daß in dem  Brauch von Kem eten ein Rest des Auftretens eines Alten- 
Jahres-Paares gesehen werden kann. Stephan ist in m anchen B räuchen als 
ausgesprochener Term inheiliger festgehalten und hat also wohl als m ännlicher 
Jahres-Endpatron gelten können. W enn man bedenkt, daß das m ittlere und 
südliche Burgenland reich an Faschingsspielen ist, in denen ein B rautpaar 
auftritt, daß offensichtlich das Jahres-A nfangsbrautpaar, das Neu-Jahres-Paar 
ist, dann wird das Auftreten des Paares Stephan und Lucia verständlicher. 
Ich habe in m einer Analyse des „Eselreiters von M oschendorf“ ausführlich 
über diese Dinge gehandelt, und brauche nu r anzufügen, daß wir h ier ü b er­
all noch lange nicht am Ende unserer E rkenntnisse s in d .50) Neuzugekomme- 
nes M aterial wird auch m anchen neuen Schluß bedingen, aber wohl einen 
guten Teil unserer, bisher aus Stichproben gewonnenen Einsichten m ehr und 
besser fundiert erweisen, als sich dies bisher hat annehm en lassen.

N ur anhangweise sei noch auf den B ericht aus H eiligenkreuz im Lafnitz- 
tal eingegangen, der Lucia als M utter m it sieben Köpfen bezeichnet. Diese 
Angabe steht bisher ganz vereinzelt da, und es ist zu verm uten, daß der Zug, 
der durchaus echt anm utet, aus älterem  nichtdeutschen Volksglauben stammt. 
Vielköpfigkeit ist für gewöhnlich bei Glaubensgestalten das Zeichen ih rer u r ­
sprünglich kalendarischen Bedeutung. Lunargestalten sind je  nach der Be­
achtung, die man den M ondphasen schenkte, zwei-, drei- oder vierköpfig. 51) 
W ochengestalten haben Köpfe nach der Zahl der Tage, also bei „N euner­
leu ten“ neun, bei „Siebeuerleuten“ sieben, usw. Es kann also auch hier eine 
Art von „W ochengestalt“ vorliegen, und die Zahl der Köpfe auf die W ochen­
tage hinweisen.

Budelmutter
Seit m ehr als einem halben Jahrhundert ist der wissenschaftlichen W elt 

bekannt, daß es im  Burgenland eine eigenartige Berchtengestalt gibt, eben die 
Budelm utter oder Budelfrau. Irene Thirring-W aisbecker hat schon 1896 darauf 
aufm erksam  gemacht, und sie m it der Lutzelfrau als Gestalt des 13. Dezem­
ber identifiziert. F ür N iederösterreich und für Ost- und U ntersteierm ark ist 
sie schon seit einem vollen Jahrhu nd ert geläufig, da sie Karl W e i n h o l d  1853
49) Schmidt, Der Eselreiter von Moschendorf. Seine Stellung im mitteleuropäischen Um­zugsspiel und Maskenbrauch (Oesterreichische Zeitschrift für Volkskunde, N S , Bd. 111, Wien 1949, S 77 ff.) — A. Haberlandt hat (Unsere Heimat, N. F. Bd. XXI, 1950,S. 62 f.) diese Arbeit einer ausführlichen Kritik unterzogen, die mir allerdings auch nach mehrmaliger Lektüre nicht ganz verständlich geworden ist. Was meine Unter­suchung auseinanderzugliedern versucht hat, ist dort wieder in unübersichtlicher Klit­terung zusammengefügt, die besonders durch die Hereinziehung des Palmesels auf ein Verkennen der Prinzipien einer schichtenweisen Erarbeitung hindeutet.
50) Vgl. Archiv für Religionswissenschaft, Bd. IX, S. 225; Zeitschrift für Volkskunde, Bd. Xll, Berlin 1902, S. 436; Erich und Beitl, Wörterbuch der deutschen Volkskunde.S. 467; E. Fuhrmann und A. Schneider, Kirche und Volkstum im deutschen Raum. Paderborn 1936. S. 41.
51) Zur Mehrköpfigkeit der slawischen Götter vgl. Erwin Wienecke, Untersuchungen zur Religion der Westslaven ( =  Forschungen zur Vor- und Frühgeschichte, Bd. 1) Leip­zig 1940. S. 142 ff. Dort S. 157 der siebenköpfige Rugivit.
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für Steierm ark, T heodor Y e r n a l e k e n  1859 für Niederösterreich feststellen 
konnten. Auf steirischer Seite wurden die Nachrichten im Laufe der Jahr­
zehnte m ehrm als noch verm ehrt. Im  Burgenland wurde sie nu r durch die 
Befragung des Bayerisch-Österreichischen W örterbuches wiederentdeckt, und 
die ungefähre Erstreckung ihres Geltungsbereiches durch E berhard  Kranz­
m ayer kartographisch abgesteckt. Unsere Befragung ergibt freilich ein be­
deutend genaueres Bild und läßt die Gestalt an zehn O rten, zwischen der 
Buckligen W elt und dem  Lafnitztal, deutlich hervortreten. Das H auptverbrei­
tungsgebiet ist die W art und das gesamte Gebiet zwischen P inka und Strem­
bach. Von dort führen die V erbindungen in  die Oststeierm ark.

K r o i s e g g :  H ie ro r ts  is t  n u r d ie  B e ze ich n u n g  B u d e lm u tte r  bekan n t. 
D ie  B u d e lm u tte r  e rsch e in t a m  5. J ä n n er  a b en d s, w o m ö g lic h  so ll s ie  u n ­
s ic h tb a r  sein , n u r b loß  d ie  G esch en ke f ü r  d ie  K in d e r  a b se tzen , in d e m  sie  
d ie se lb en  z u r  T ü r  h ere in ro llen  lä ß t. S ie  m e ld e t tü eder an , g ib t  keinen  
L a u t vo n  s ich  u n d  v e rsc h w in d e t n a ch  d e m  B esch en ken . S ie  b r in g t Ä p fe l,  
N üsse, D ü rro b st, R ü b e n  u sw . — S ie  b e k le id e t s ich  n ich t b eson d ers, d a  sie  
n ich t in  d ie  S tu b e  k om m t.

G r a f  e n s c h a c h e n :  D ie  B u d e lm u tte r  h a t  ü b er  d e m  K o p f  e in en  w e i­
ß e n  S ch le ier , d e r  b is  z u m  B o d e n  re ich t. D ie  B u d e lm u tte r  t r i t t  v o r  W eih ­
n a ch ten  a u f  u n d  w ir f t  D ö rro b s t d u rch  d ie  K ü c h e n tü r  v o m  H o f  in  d ie  
K ü ch e , w e lch es  f ü r  d ie  k le in en  K in d e r  b e s tim m t ist. — E in  U n tersch ied  
zw isc h e n  B u d e lm u tte r  u n d  B u d e lfra u  k a n n  n ich t f e s tg e s te l l t  w erd en .

B u r  g a u b e r g :  D ie  B u d e lm u tte r  k o m m t n a ch  d e m  C h r is tk in d  u n d  
sc h ü tte t  K le tz e n , W ü rfe lzu ck er , K a r to ffe ln  u. a. b e i d e r  T ü r  h erein . S ie  
is t e in  a lte s  g r a u e s  W eib , z e r lu m p t a n g e k le id e t. W en n  s ie  b ei d e r  T ü r  
h ere in k o m m t, m u ß  d ie  g a n z e  F a m ilie  b e im  T isch  s itzen .

W o p p e n d o r f ,  B e z i r k  O b e r w a r t :  D ie  B u d e lm u tte r  t r i t t  n ich t a ls  
K in d e rsch reck  a u f, d a  s ie  s ich  n u r d u rch  G esch en ke b em e rk b a r  m a ch t. A m  
H e ilig e n  A b e n d  n a ch  E in b ru ch  d e r  D u n k e lh e it se tze n  sich  E rw a ch sen e  
u n d  K in d e r  in  E r w a r tu n g  d e r  B u d e lm u tte r  h in  u n d  b eten . A u f  e in m a l 
ö ffn e t s ich  le ise  d ie  T ü r  e in en  sch m a len  S p a lt, w e it , so d a ß  m a n  n ich t 
h in au sseh en  kan n . E s k o lle rn  Ä p fe l, N üsse, Z w e tsch k e n  u n d  a n d e re  N ä ­
sch ere ien  in  d ie  S tu be; d ie  B u d e lm u tte r  „ b u d e lt“ d ie se  S a ch en  herein . 
D ie  A n d a c h t  f in d e t  e in  jä h e s  E n d e , d en n  d ie  K in d e r  s tü rze n  s ich  a u f  d ie  
G esch en ke u n d  tra ch ten , d a ß  je d e s  z u  se in em  T e il kom m e. — D e r  B ra u ch  
w a r  v o r  e tw a  z w a n z ig  J a h ren  a llg e m e in  v e rb re ite t , w ir d  a b e r  n u r rech t 
se lten  g e p fleg t.

B o c k s d o r f :  B u d e lm u tte r , a l te  F rau , ro llt Ä p fe l  b ei d e r  T ü r  herein , 
in  d en  W in te r  n äch ten .

K o h f i d i s c h ,  K i r c h f i d i s c h  u n d  U m g e b u n g : D ie  B u d e lm u tte r  ist 
kein  K in d ersch reck . S ie  t r i t t  n u r a u f, u m  b ra v e  K in d e r  z u  beschenken . 
A m  24 . D e ze m b e r  a b e n d s  n a ch  d e m  A b lö sch en  d es  X lh ris tb a u m es ö ffn et 
sich  p lö tz l ic h  d ie  T ü r  e in  w e n ig , u n d  d u rch  d en  S p a lt  w ir f t  je m a n d  
N ü sse (m a n ch m a l a u ch  N ü sse  u n d  Ä p fe l)  in  d ie  K ü ch e . D en  N am en  
B u d e lm u tte r  jü h r t  m a n  h iero r ts  a u f  d a s  „ B u d e ln “ (R o llen  u n d  P o ltern )  
d e r  N ü sse  zu rü ck . B e i k in d erre ic h en  F a m ilie n  g ib t  es d a n n  m e is t ein  
H a llo , d en n  je d e s  K in d  versu ch t m ö g lich s t v ie le  N ü sse  z u  erfa ssen . D ie  
B u d e lm u tte r  s e lb s t z e ig t  s ich  n ich t, b ra u ch t s ich  a lso  n ich t z u  verk le id en . 
Ih r  A m t v e r s ie h t m e is t e in e  k in d er freu n d lich e  u n d  „ n u ß re ich e“ F ra u  aus  
d e r  N a c h b a rsc h a ft o d e r  a u s d e m  V erw a n d ten k re is . D ie se r  B ra u c h  w ird  
in  K o h fid isch , K irch fid isch  u n d  U m g ebu n g  m e is t in  e in ze ln e n  K re ise n  g e ­
p f le g t  u n d  is t  in  d en  le tz te n  J a h ren  im  S c h w in d en  beg riffen .
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W ö r t e r b e r g : L u zerln , B a d e i, in  m a n ch en  F ä llen  k o m m t d ie  B u - 
d e lm u tte r  m it. D ie  B u d e lm u tte r , e in e  d ick e  a l te  F rau , w ä lz t  s ich  b ei d e r  
T ü r h ere in  u n d  sc h ü tte t  N ü sse  aus.

G a a s :  B u d e lm u tte r  v e r k le id e t a ls  a l te  F rau . S ie  lä ß t  Ä p fe l,  N ü sse  
u n d  Z u ckerln  d u rch  e in en  T ü rsp a lt  ins Z im m e r  ro llen  (pudeln). 

N a h v e r b r e i t u n g :  Ost- und  U ntersteierm ark haben die Budelm utter 
seit einem Jahrhundert festgehalten. K arl W einhold schrieb bereits 1853 von 
den Berchtengestalten in S teierm ark: „Nordöstlich von Graz und in U nterstei­
erm ark als Pudelm utter am K ristabend.“ 52) Ein halbes Jahrhundert später, 
1898, schildert er sie genau für die U ntersteierm ark, und zwar als Spinnstu­
benfrau, die Spindeln zum Fenster h ine in re ich te .53) Anton M e i x n e r  hielt 
1864 zu St. Georgen an der Stiefing fest: „Verm um m tes Weib m it einer K raxe, 
das zu N eujahr und Dreikönig in die Häuser geht, den K indern Früchte 
(Äpfel, B irnen, Nüsse und dgl.) hinwirft und dann w eiterzieht.“ 54) Besonders 
ausführlich schilderte sie Johann K r a i n z  1897 für die O ststeierm ark: „In  
der H artberger Gegend geht zwischen N eujahr und Dreikönig ,die Pudlm uata’ 
um , ein altes Weib, m it einem Buckelkorb auf dem Rücken, darin sie Äpfel, 
Nüsse, gedörrtes Obst u. dgl. m it sich trägt; sie kom m t zu den K indern, wie 
anderorts der ,Nikolo’ und der ,B artl’. Nachdem sie, welche, wie den K indern 
gesagt wird, ih ren  m it zwei Ziegen bespannten ,Kobelwagen’ vor dem Hause 
stehen hat, an der Z im m ertür angepocht, wird ih r diese von der H ausfrau 
geöffnet, und nun ,pudelt’ die wilde Gestalt, welche dick und zottig ist, und 
das zerrissene Gewand um die Mitte m it einem  Strick hinaufgebunden hat, 
in die Stube hinein und wirft m it einem from m en Spruch eine Handvoll 
Nüsse und dergleichen vor sich hin auf den ,Flöz’ (Fußboden). Die K inder 
müssen nun fein artig darnach langen, auch Gebete aufsagen, worauf sie dann 
eine Lehre und Geschenke bekom m en; schlimmen K indern gibt die P udel­
m utter Kartoffeln oder Rüben, oft selbst eine Rute und droh t ihnen, sie in 
den K orb zu stecken und m itnehm en zu wollen.“ 55) Diese älteren steirischen 
Aufzeichnungen haben sich in neuerer Zeit noch ergänzen lassen .56) Das Ge­
samtbild wird dadurch kaum  verändert.

Die Budelfrau ist also nicht, wie Irene Thirring-W aisbecker m einte, e in­
fach m it der Luciengestalt identisch, sondern eine recht selbständige Spielform 
davon. Sie ist vor allem nicht an den 13. Dezember gebunden, sondern viel­
m ehr eine Weihnachts- und Dreikönigsgestalt. Ihrem  Wesen nach könnte man 
sie geradezu als W eihnachtsfrau bezeichnen, gleichzeitig aber m it Bedacht- 
nahm e auf den Heiligen des 6. Dezember als direktes weibliches Gegenstück 
zum hl. Nikolaus, m it dem sie die E inkehr, K indererm ahnung usw. und be­
sonders das Früchtegeschenk teilt. Denn in  diesen Zügen ist wohl ih r H aupt­
charakter begründet. Als bedeutsam er Eigenzug tritt das Verborgene ihres 
Auftretens auf: man spricht eigentlich nu r von ih r, und ih re  Gaben „pudeln“ 
in die Stube, oder auch nur ins Vorhaus, und selten tritt sie tatsächlich ein. 
Dagegen scheint in älteren Erzählungen ih r  Ankomm en mythisch erzählt wor­
den zu sein: das Ziegengespann in der H artberger Aufzeichnung ist jedenfalls 
bem erkenswert. Manchmal tr itt auch ein eigenartiger Zug von wilder Unge-
52) Weinhold, Weihnachtsspiele und -Lieder aus Süddeutschland und Schlesien. Graz 1853 S. 11.53) Weinhold, aus Steiermark. Volkstümliches in alphabetischer Reihe (Zeitschrift für Volkskunde, Bd. VIII, Berlin 1898 S. 443).54) Unger-Khull, Steirischer Wortschatz. Graz 1911. S. 126.55) Krainz, Sitten, Bräuche und Meinungen des deutschen Volkes in Steiermark (Zeit­schrift für österreichische Volkskunde, Bd. 11, Wien 1897, S. 303.)56) Vgl. jetzt den Beitrag von Leopold Kretzenbacher im gleichen Heft dieser Zeitschrift.
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Schicklichkeit auf, nämlich das Hereinwälzen bei der Tür; auch die Budelfrau 
benim m t sich m itunter so. Die Vermummung ist dagegen anscheinend immer 
nu r V erhüllung ohne charakteristische Eigenzüge.

Besonders bem erkensw ert ist zunächst der Name. Die örtlichen E rk lärun­
gen, m it denen man sich meist begnügt hat, versuchen den Namen mit dem 
„hudeln“ der Gaben, dem H ereinrollen der Nüsse zu erklären. „P udeln“ als 
rollen, wälzen, ist von der Kegelpudel her geläufig. 57) Ob diese örtlichen E r­
klärungen von der freilich sehr auffälligen Art, Gaben zu spenden, herge­
leitet, den C harakter der Gestalt prim är benennen und treffen, erscheint mir 
freilich fraglich. W ir haben hier doch eine sehr selbständige mythische Ge­
stalt vor uns, die vielleicht auch einen ursprünglich selbständigen Namen 
getragen haben könnte. Vielleicht ist er in der G ruppe der Däm onennam en 
zu suchen, die Ludwig L a i s t n e r  einst als die „Butzen-Ecke“ bezeichnet 
hat. Das oberdeutsche „bu tz“ , charakteristischer Name für Hausgeister und 
verwandte Erscheinungen, hat die niederdeutsche Entsprechung „b u tt“ , „budde“ 
usw. Davon ist der Buddem ann als Bezeichnung einer Scheuche b ek an n t,58) 
der Buddejäger als eine Form  des sagenhaften Ewigen Jägers .59) Die Fisch­
gattung der Butten führt ih ren  Namen davon; der Steinbutt ist am bekann­
testen. Doch auch der „B uttje“ im Märchen vom Fischer und syner F ru gehört 
hierher, und zeigt uns ein gewaltiges Mythenwesen m it dem Butt-Namen ver­
bunden. 60) Anderseits hat sich der niederdeutsche Däm onennam en auf frän­
kisch-oberpfälzischem Gebiet als Bezeichnung für den Wechselbalg erha lten ;61) 
auch dies an sich eine bekannte Erscheinung, für uns aber h ier besonders 
wichtig, weil sie zeigt, daß die Lautverschiebung von t zu z, von butt zu 
butz, im Bereich des Volksglaubens gar nicht überall durchgeführt wurde. 
W enn etwa, so könnte m an nun folgern, der Name einer „B uddelm utter“ 
früh genug aus dem fränkisch-oberpfälzischem  Gebiet in das steirisch­
burgenländische Grenzland gewandert wäre, dann hätte keine Lautverschiebung 
m ehr eine Butzenm utter entstehen lassen, sondern es wäre zu der Budelm utter 
gekommen. Die klangliche Verwandtschaft mit anderen budel-W örtern, vor 
allem dem budeln-rollen, hätte späterhin den Namen m it neuer Bedeutung 
weiterleben lassen.

Es fragt sich dabei nur, ob eine solche Einwanderung irgendwie möglich 
oder beweisbar erscheint. G renzt m an das Gebiet einigerm aßen gegen den 
Westen ab, dann sieht m an, daß es sich in Steierm ark wie im Burgenland 
um eine ausgesprochene Grenzlandschaft handelt, in der frühm ittelalterliche 
Besiedlung aus den verschiedensten Heim atlandschaften hineingeflossen is t .62) 
Zahlreiche M erkm ale weisen darauf hin, daß selbst niederdeutsche V olkskul­
turelem ente h ier nicht unwahrscheinlich sind. Besonders die gekreuzten P ferde­
köpfe (Roßgoschen) an den Strohdächern haben schon m ehrfach die Verm utung 
eines derartigen Zusammenhanges erw eckt.63) Aber auch das Auftreten des 
„Büllhefens“ , eines Lärm instrum entes, das dem niederdeutschen Rom m elpott

57) Schmeller-Frommann -Mrußer, Bayerisches Wörterbuch. Bd. 1. Sp. 383.
58) Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens Bd. 1. Sp 1700.
59) ebendort Bd. VIII, Sp. 36.
60) Brüder Grimm, Kinder- und Hausmärchen, Nr. 19.
6t) Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, Bd. Vlll, Sp. 36.
62) Vgl. Fritz Posch, Siedlungsgeschichte der Oststeiermark ( Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung, Bd. Xlll) Wien 1943.
63) Rudolf A. Hrandek, Eine Bestandsaufnahme der Giebelzeichen in der Dreiländerecke (Burgenläudische Heimatblätter, ßd. 9, Eisenstadt 1947, S. 106 ff.)
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entspricht, fällt gerade in diese Z one.64) Ohne hier die zahlreichen Parallelen 
ausbreiten zu können, sei doch darauf hingewiesen, daß also im Prinzip 
die Möglichkeit eines Zusammenhanges m it weit entlegenen mittel- und no rd­
deutschen Brauchgestalten besteht, wenn man die Gestalt nu r vom Namen 
her betrachtet. Sieht man ih re A rt der Beschenkung selbst an, so fällt auch 
diese ganz aus dem Rahm en des in den österreichischen Landschaften sonst 
Üblichen. Adolf S p a m  e r  hat schon sehr zutreffend festgestellt: „Von die­
sen — nämlich den verschiedenen M ittwintergestalten — wirft die burgenländische 
Pudelfrau die Geschenke ebenso ungesehen zur T üre hinein, wie es im meck­
lenburgisch-friesischen Julklapp üblich ist.“ 65) Aber verwandte Bräuche sind 
in den „K löpfelnächten“ weit im deutschen Bereich üblich gewesen, und ohne 
Zeugnisse aus früheren geschichtlichen Epochen wird sich für derartige Züge 
kaum ein räum licher, etwa siedlungsmäßiger Zusammenhang feststellen lassen. 
Man wird derartige Übereinstim m ungen umso vorsichtiger behandeln, als hier 
zu leicht auch ungewollt eine Tendenz in den Ablauf der Untersuchungen 
kom men kann, welche dann auch rein sachliche Feststellungen in ein schiefes 
Licht zu rücken im stande sein mag.

Budelfrau
Die Gestalt läßt sich von der B udelm utter kaum  trennen. Auch das Ver­

breitungsgebiet ist ungefähr des gleiche, nu r kom m t die Budelfrau sowohl 
weiter im N orden wie weiter im Süden des Landes vor, und schließt in der 
Nah Verbreitung stärker an N iederösterreich als an Steierm ark an.

U n t e r r a b n i t z :  B u d e lfra u  t r i t t  a ls  v e r k le id e te  a lte  F ra u  auf.
A s c h a u :  D ie  B u d e lfra u  b r in g t G esch en ke: Ä p fe l, B irn en , N ü sse  u n d  

d erg le ich en . S ie  w ir d  m it e in em  w e iß en  T u ch u m h a n g  d a rg e s te l lt ,  k o m m t 
a m  5. J ä n n er a b en d s  zw isc h e n  f ü n f  u n d  sechs Uhr.

U n t e r k o h l  S t ä t t e n :  D ie  B u d e lfra u  ersch e in t e in ig e  T a g e  vo r  d em  
H e ilig e n  A b e n d  u n d  sc h ü tte t bei d e r  H a u s tü r  Ä p fe l, N ü sse  u n d  g e tro c k ­
n e tes O b st h erein . S o b a ld  sich  d ie  K in d e r  d a rn a c h  bücken, v e r s e tz t  s ie  
je d e m  ein en  le ich ten  S ch la g  a u f  d en  R ü cken .

W i l l e r s d o r f :  D ie  B u d e lfra u  ersch e in t v e r k le id e t vo r  d e r  Tür, ö ffn e t 
s ie  u n d  w ir f t  d ie  F rü ch te  d es  J a h res  h in ein , w o b e i s ie  d ie  S tim m en  d es  
H a h n es  u n d  d e r  H en n e  n a ch a h m t.

A l t h o d i s :  D ie  B u d e lfra u  is t e in e  F ra u  m it w e iß e m  L e in tu ch  v e r ­
k le id e t, e in en  K o rb  tra g e n d . G esch en ke s in d  D ö rro bst, Ä p fe l, N üsse.

I n z e n h o f  u n d  T s c h a n i g r a b e n ;  H ie r  g e h t  d ie  H a u r in a l, d ie  H e x e n ­
m u tte r  u m ; g i l t  g le ic h  d e r  B u d e lfra u .

M a r i a s d o r f :  D ie  B u d e lfra u  k o m m t a m  5. Jä n n er. S ie  w ir f t , ohn e  
d a ß  m a n  ih r  K o m m e n  hört, Ä p fe l, N ü sse  u n d  B a ck w erk  in  d ie  S tu b e  
u n d  v e r sc h w in d e t d a n n . M a n  s ieh t u n d  h ö rt s ie  n ich t, b is d ie  Ä p fe l  bei 
d e r  T ü r h ere in g eflog en  kom m en . B o sh a fth a lb e r  w e rd e n  o f t  a u ch  R ü b e n ­
sch n itze l be i d en  T ü ren  h in e in g esch ü tte t.

64) Exempl ire aus Aspang, N. Oe. im Museum für Volkskunde, Wien; für Steiermark Unger-Khull, Steirischer Wortschatz, S. 128; dazu Viktor Geramb, Sitte und Brauch in Oesterreich. Graz 1948, S. 185, 194. Allgemein: Paul Sartori, Geisterstimmen (Hes­sische Blätter für Volkskunde, Bd. XXXIV, 1935, S. 81 f.); Waldemar Liungmann, Tradi­tions-Wanderungen Euphrat — Rhein (=Folklore Fellow-Communications, Bd. 119) Bd. 11, Helsinki 1938. S. 960.65) Spamer, Weihnachten in alter and neuer Zeit G=Volksart und Brauch, o. Nr.) Jena 1937. S. 64.
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O b e r w a r t :  D ie  B u d e lm u tte r  is t s c h w a rz  a n g ezo g en , h a t  d a s  G esich t 
v e rm u m m t o d e r  e in en  S ch le ier , in  d e r  H a n d  e in en  S ack  (o d er ein  Sim - 
perl) m it G eschenken . A m  5. J ä n n er  a b en d s  is t d ie  „ R e ich e  N a c h t“. D a  
besch en k t (pu delt) d ie  H a u sm u tte r  d ie  K in d e r  m it Z u ck erw erk  u n d  d ü rrem  
O bst. D ie  B u d e lm u tte r  m a c h t d ie  T ü r  so au f, d a ß  s ie  d e n  K in d e rn  u n ­
s ic h tb a r  b le ib t, u n d  p u d e l t  au f. E s is t e in  a lte r  V o lksbra u ch  u n d  v e r ­
s in n b ild lich t d ie  hl. d re i K ö n ig e , a ls  s ie  d a s  J e su sk in d  beschenkten . A n ­
d ere  m e in en  w ie d e r , d ie  H a u s fra u  tu t  es d esh a lb , d a m it  s ie  im  k o m m en ­
d en  J a h r  m it d e m  G eflü gel g u te s  G esch ä ft m ach t.

P i n k a f e l d :  In  P in k a fe ld  ersch e in t s ie  a ls  B u d e lfra u , d ie  v erm u m m t, 
in  d u n k len  a lte n  K le id e r n  a b e n d s  d ie  T ü r h a lb  ö ffn et, u n a r tik u lie r te  
T ön e d ro h e n d  h e rv o rs tö ß t u n d  d en  K in d e rn  a u f  d en  F u ß b o d en  D örrob st, 
N üsse, z u w e ile n  au ch  Z u ck erln  h in sch leu d ert u n d  sich d a n n  rasch  en tfern t.

W i e s f l e c k  b e i  P i n k a f e l d :  B u d e lfra u  o d e r  B u d e lm u tte r , w ird
d a rg e s te l l t  a ls  a l te  F ra u , d ie  nach  W eih n a ch ten  z u  d en  L eu ten  u n d  
K in d e rn  ko m m t. B r in g t G ab en , v o r  a lle m  D ö rro b st m it. B evo r  s ie  ins 
H a u s tr i t t ,  ru ft s ie : ’P i  m e in e  H e n d ln , p i ,  m e in e  H ä h n e ’. D a n n  g e h t  sie  
ins H a u s u n d  te i l t  G a b en  aus. S ie  se lb s t b ek o m m t au ch  e tw a s . B e k o m m t  
sie  in  e in em  H a u s  e in m a l nich ts, ru ft  s ie  b e im  F o rtg eh en : ’P i  m ein e
H en d ln , n ich ts so llts  leg en , d a s  g a n z e  J a h r ’.

T o b a j:  Die Budelfrau tritt in der Zeit zwischen Barbara und 
dem hl. Abend auf. Sie wird als heilige Frau hingestellt, welche nun braven Kindern etwas beschert. Ist eine vermummte Gestalt, pudelt Nüs­se, Äpfel und Feigen.

P ö p p en d o rf: Hier ist die Budelfrau bekannt, die am Luzitag 
Äpfel, Nüsse und Kletzen für die Kinder streut. Sie kommt verkleidet ins Haus.

K em eten: Die Budelfrau ist weiß gekleidet, tritt am 5. Jänner auf. Man sagt, daß die Budelfrau die Hühner zum fleißigen Legen an­
regt. Vor der Tür angekommen, ruft sie ’Pi, p i’, sodann öffnet sie die 
Tür so, daß sie nicht gesehen wird, und schüttet verschiedene Gaben (Dörrobst, Zuckerl und Rübenschnitzel) in die Stube. Die Gaben dür­
fen nicht eher aufgenommen werden, ehe man nicht sicher ist, daß sie vor der Tür weg ist. Widrigenfalls kann es Vorkommen, daß die Budel­
frau auf die auflesenden Personen Wasser schüttet.

O bersch ü tzen : Die Nacht vom 5. auf den 6. Jänner wurde die „Reiche Nachtu genannt, und heilig gehalten. In jedem Baus richtete die Haus­frau sieben Richten. Angefangen von der Suppe bis zur Mehlspeise. 
Die Kinder waren schon in großer Erregung. In der Dämmerung öff­nete sich lautlos die Zimmertür und die, von nahestehenden Frauen mit 
einem Leintuch verhüllte dar gestellte Gestalt der „Puttelfrau* trat ein, stieg auf den Tisch und streute aus ihrem Korb ohne zu sprechen 
Äpfel, Nüsse, Dörrobst, in späterer Zeit auch Bockshörndln auf den Boden aus und wenn die Kinder jubelnd beim Aufklauben waren, ent­fernte sie sich ebenso lautlos wie beim Kommen. Der Name vermut­
lich vom „Hereinpudeln“. — Denselben Abend gingen Buben und Mädeln 
von Haus zu Haus. Die Buben riefen vor jeder Tür ’Kikeriki’, und die Mädeln ’Ga ga g a ’. Auch da bekamen sie zum Dank dafür Dörrobst, Nüsse und Äpfel. War ein Haus verschlossen, dann schrieen sie ’Enkere 
Hendln sollen alle krepieren !’ Bei guter Aufnahme riefen sie als Dank ’Enkere Hendln solln tausend Eier legen!’ Dieser Brauch überdauern 
den ersten Weltkrieg. Jetzt hat man nichts mehr gehört,
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U rb e rsd o rf: Am hl. Abend kommt die Budelfrau als Christkind verkleidet und budelt Äpfel, Nüsse, Zuckerln und Bäckereien. „Wenn 
man nicht pudelt, bekommt man nächstes Jahr keine Hendl“-, sagen die Leute.

T a u k a : Die Budelfrau tritt in unserer Gegend als Ansagerin und Beschenkerin am Vorabend oder am Krampustage auf. Sie warnt als 
Ansagerin die schlimmen Kinder, sie beschenkt die fleißigen Kinder: 
Äpfel, Nüsse und andere Gaben. Als Ansager kommen am Vorabend meist kleine Krampusse, die Budelfrau füllt die Schuhe.

N a h v e r b r e i t u n g :  Die enge Verwandtschaft der Budelfrau m it der 
Budelm utter läßt die Nah Verbreitung kaum  anders kennzeichnen als oben. 
N ur un ter dem Namen Budelfrau ist die Gestalt eben vor einem Jahrhu nd ert 
bereits auch in N iederösterreich festgehalten worden, le ider recht oberfläch­
lich. V e r n a l e k e n  schrieb n u r: „Neben dem  Nikolo auch Kram pus als 
Schreckmann. In  einzelnen wenigen Dörfern kom m t auch die sogenannte Bu­
delfrau, weiß verkleidet.“ 66) Die W eißverkleidung ist ih r anch im Burgenland 
vielfach erhalten geblieben, doch tritt h ier auch die Schwarzverkleidung auf, 
wie bei einer Schicksalsfrau nicht anders zu erwarten.

W ieder haben wir eine ausgesprochene Berchtengestalt vor uns, die aber 
von den zusammenfassenden Darstellungen bisher zu Unrecht m it der Luzl- 
frau zusammengeworfen wurde. Die Budelfrau tritt höchst selten am Lucien- 
tag auf, viel öfter zu W eihnachten und  zu Dreikönig. Die A nnäherung an die 
deutschen Luciengestalten ist weniger auffällig als die an die ungarischen. In  
Oberschützen sind die Gestalten der Budelfrau und der „G ackerer“ noch ge­
trenn t gewesen, in  Oberw art und in  Wiesfleck wie in  Kem eten sind sie offen­
sichtlich verbunden worden. Die Schicksalsfrau hat die Funktion der H ühner- 
segen-verheißenden Heischegänger m itübernom m en.67) Das scheint bei den 
nahe beisamm enliegenden Term inen und bei der engen Nachbarschaft deu t­
scher und ungarischer Bräuche gerade in der W art sehr verständlich.

Budelmoahm
Neben den Gestalten Budelm utter und B udelfrau gibt es weiter noch die 

der Budelm oahm , und zwar in ziemlich geschlossener V erbreitung in den 
Orten südlich von Pinkafeld.

P i n k a f e l d :  In  d en  P in k a fe ld  u m g eb en d en  G em ein d en  L o ip e r s d o r f  
B u ch schachen, K i tz la d e n , G ra fen sch ach en  u n d  R ie d l in g s d o r f  k o m m t d ie  
S p in n stu b en fra u  e in e  W oche nach  d e m  N ik o lo ta g , a lso  a m  13. D ezem b e r, 
a ls  „ B u d e lm o a h m “. R e ch t h äß lich  g e k le id e t , G esich t v e rm u m m t, m it  la n g e m  
K itte l ,  a u f  d e m  K o p f  e in en  K o rb  m it N üssen , D ö rro b s t u n d  d erg le ich en . 
S ie  b ru m m t u n d  s tü r z t  bei d e r  T ü r h erein , w ir f t  sich  se lb e r  m it d em  
K o rb  a u f  d en  F u ß b o d en  u n d  sch leu d ert d en  In h a lt  d esse lb en  a u s  u n d  
v e rsc h w in d e t da n n .

Die Budelm oahm  entspricht h ier also nicht nu r dem Datum  ihres E r­
scheinens nach durchaus der Lutzelfrau und der Budelfrau, auch die 
V erkleidung und die Art der Darbietung ih re r  Gaben ist die gleiche. D unkle 
Züge scheinen gar nicht berichtet zu werden, die der G abenbringerin über­
wiegen offensichtlich. Der Name ist wie der der Budelm utter zu den m ütter­
lichen Frauenbezeichnungen zu stellen. Auch die „M uhm e“ verkörpert den
66) Vernaleken, Mythen und Bräuche des Volkes in Oesterreich. Wien 1859. S. 286.67) Vgl. zu den ungarischen „Gackerern“ besonders Viski, Volksbrauch der Ungarn, ß. 142 ff.
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Erztypus „M utter“ , „m ütterliche F rau “ , nur wird nicht der M utternam e selbst, 
sondern der der M utterschw ester verwendet. Das ist weithin für verwandte 
Glaubensgestalten üblich, die als „M uhm en“ auftreten, sowohl Schicksalsfrauen, 
wie W asserfrauen und E rn tefrauen können so heißen. 68) Die örtlich nächsten 
M uhm engestalten finden sich im  südlichen N iederösterreich, wo sie schon 
durch m ittelalterliche O rtsnam en belegt erscheinen .69)

Budelnandl
Die letzte Gestalt in  der G ruppe der Budelfrauen ist die der Budelnandl, 

wohl eine sprachliche N ebenform  zur Budelm oahm . Auch das V erbreitungs­
gebiet schließt an das der vorgenannten Gestalt an, nach dem  Süden zu.

W o l f  a u :  D ie  B u d e ln a n d l ersch e in t a m  5. D ezem b er.
H a r  m i s c h :  D ie  B u d e ln a n d l ö ffn e t a m  2 4 . D e ze m b e r  d ie  T ü r  u n d  

w ir f t  A p fe l  u n d  N ü sse  h ere in , lä ß t  sich  a b e r  n ich t seh en ; s ie  k o m m t vo r  
d e m  C h ris tk in d .

Eine weitere V erbreitung läßt sich nicht feststellen, auch nicht in der 
O ststeierm ark. V erm utlich ist sie vielfach eben mit der B udelm utter zusam­
m en genannt worden. „N andl“ ist die volkstüm liche Koseform für Anna, und 
wird als Gattungsnam e für alte F rauen gebraucht. D aher erscheint der Ersatz 
von „M utter“ und noch m ehr der von „M oahm “ sehr begreiflich. M öglicher­
weise ist auch „N andl“ allein gelegentlich für derartige Spinnstubenfrauen 
verwendet worden und hat sich dann an verschiedene Bestim mungswörter an­
geschlossen.

Hodinandl
Eine derartige weitere „N andl“ ist m einer Ansicht nach auch die nächste 

Gestalt, deren Nam en freilich in  jed er Gem einde verschieden lauten. Sie hat 
sich bisher haupsächlich in O rten an der Lafnitz aufzeichnen lassen, m itunter 
m it Lutzl und Budelfrau zusammen.

K ö n i g s d o r f :  D o r t s a g t  m a n  z u r  B u d e lm u tte r  „ H o s in a n i“. S ie  ist 
e in e  a l te  H e x e  u n d  g e h t  z u  M a r tin i, a lso  11 . N o vem ber, a ls  K in d e r ­
schreck um . K in d e r , d ie  sch lim m  sin d , n im m t s ie  m it  u n d  ve rsch lep p t  
sie. D a m it  d ie  H o sin a n i n ich t in  d ie  W oh n u n g  e in tr it t ,  w e rd e n  ih r  im  
„ G a n g “, a lso  im  V orh au s, K r a u tfo s n  u n d  R u a m fo sn  (a lso  K r a u t-  u n d  
R ü b en stru d e l) z u m  E ssen  g eg eb en . S in d  d ie se  S p e isen  f ü r  s ie  g er ich te t, 
so d a r f  s ie  n ich t e in tre ten , so n d ern  m u ß  w e ite r  in  e in  a n d e re s  (nächstes) 
H au s.

P ö p p e n d o r f :  D ie  K in d e r  w e rd e n  m it d e r  „ H o r in a l“ b ed roh t. D iese  
ze rsch n e id e t d e n  K o p f  u n d  f ü l l t  ih n  m it versch ied en en  U n ra t, zu m  B e i­
sp ie l  M ist, F ed ern , S tro h  u n d  H eu.I n z e n h o f  u n d  T s c h a n i g r a b e n :  D ie  B u d e lfra u  h e iß t h ier  „H au - 
r in a l“, d ie  H e x e n m u tte r . S ie  g e h t  u m  u n d  s teck t e in en  m it F e tze n  an, 
w e n n  m a n  sich  n ich t a n iß t.

G a a s :  H ie r  k o m m en  L u z i u n d  „ H o d in a l“, d ie se  a m  15. D ezem b e r  
a b en d s. M a n  b e z ie h t s ie  a u f  d ie  hl. A d e lh e id , d ie  a m  16 . D e ze m b e r  g e ­
f e ie r t  w ird .

Die eigenartige Gestalt ist nicht weiter verbreitet, wenigstens nicht nach 
dem  W esten. Ich konnte aber b isher auch keine östliche, ungarische Verbrei­
tung feststellen. Es scheint doch so, daß die Sprachgrenze den Nam en in  der
68) Erich und BeitI, Wörterbuch der deutschen Volkskunde. S. 610.69) Schmidt, Der „mons Mvmenalbe“. Zur Vorgeschichte der Sakrallandschaft von Mariazell (Aus Archiv und Chronik, Bd. 11, Graz 1949, S. 97 ff.)
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Festlegung und Aufzeichnung schwanken macht. Es handelt sich jedenfalls um  
eine echte Spinnstubenfrau, die vor allem dunkle Züge aufweist. Sie hält 
selbst darauf, daß die Festspeisen gegessen werden, und iß t sie auch ih re r­
seits, das heißt, ih re V ertreter und D arsteller haben offensichtlich fü r die 
guten heanzischen K rautstrudeln und R übenstrudeln etwas übrig. D er Berch- 
tenzug des Leibaufschneidens und Ausstopfens ist bei ih r  besonders bem er­
kenswert.

In  der Aufzeichnung von Gaas wird darauf hingewiesen, daß es sich um  
eine V erkörperung des Adelheid-Tages handle. Freilich tritt die Gestalt nur 
dort an diesem Tag auf, ih re Daten schwanken wie die aller Berchtengestalten 
von den H erbstheiligentagen bis W eihnachten. Es m uß also wohl eine alte 
Lokalin terpretation sein, da sonst eine derartige spielhafte V erkörperung des 
Adelheid-Tages gänzlich unbekannt ist. D aher wird man wohl auch auf einen 
Zusam m enhang m it den beiden langobardischen Heiligen, die diesen Namen 
führen, keinen besonderen W ert legen, wenngleich Adelheid, die Gem ahlin 
des Herzogs von Bergamo nach ih ren  A ttributen: K rone und langer Schleier, 
kein schlechtes Vorbild für eine Umzugsgestalt gewesen w äre .70) Mir scheint 
es näher zu liegen, h ier eine „N andl“ festzustellen, die zu den übrigen Bu- 
del-G estalten gehört. „H odi“ , „H auri“ und „H osi“ sind wohl nu r örtlich be­
dingte U m form ungen von „H odel“ oder „H udel“ , und wir hätten  somit 
eigentlich eine „H udelnandl“ vor uns, die trefflich als Gegenstück der „Budel- 
nandl“ geeignet wäre. „H udel“ im Bairischen, „H odel“ im  Fränkischen be­
zeichnen Lum pen, H adern usw. 71) Es ist die Berchtengestalt, die den schlech­
ten Essern den Leib mit Fetzen anfüllt, m it „H odeln“ , die hier gem eint ist. 
Dies ist auch eine achtlose Quälerei, die gern als hudeln, redensartlich sogar 
als „hudeln und pudeln“ bezeichnet w ird .72) Von da aus mögen sich vielerlei 
Verbindungen ermöglicht haben, sprachliche V ariationen über eine brauch­
mäßige Grundform .

Lisi und Lisababa
Wie m ehrfach schon, klingt auch hier der Name einer Tagesheiligen des 

H erbstes an. Das m ittlere Burgenland kenn t wie das östlichste N iederöster­
reich Gestalten, die m it der Nam enskurzform  Lisa angesprochen werden.

Z e m e n d o r f  u n d  S t ö t t e r a :  D ie  „ W a ld li s l“, au ch  „ S a u b o r  s ten -  
l i s l“ g e n a n n t, h o lt sch lim m e K in d e r  in  d en  W a ld  u n d  f r iß t  s ie  d o r t au f.

U n t e r - L o i s d o r f :  D ie  „ L is a w a w a “ h ä lt  sich  a u f  d e m  D a ch b o d en  
o d e r  in  d e r  S ch eu n e vers teck t, a ls  L e ib e ss tra fe  w ir d  m it K o p fa u fsc h n e id e n  
g e d ro h t.

N a h v e r b r e i t u n g :  Die deutsche Form  ist auch im östlichen N ieder­
österreich bezeug t: In  M annersdorf am Leithagebirge spricht man von der 
„Sauborstenliesl“ , in Lichtenwörth im  Bezirk W iener Neustadt ganz ähnlich 
von der„Sauborstenlies“ . 73) Das ist also der gleiche Name und wohl auch die 
gleiche Vorstellung wie in  Zem endorf und  S tö ttera; der Weg von Lichten­
w örth her m acht den Zusam m enhang besonders begreiflich.

Die beiden deutschen wie der nichtdeutsche Name schließen zweifellos an 
die K urzform  Lisa des Namens der hl. E lisabeth an. Man kann daher anneh­
men, daß es sich wie bei Lucia und in so vielen anderen Fällen um  eine
70) M. Liefmann, Kunst und Heilige. Ein ikonographisches Handbuch. Jena 1912. S. 10.
71) Schmeller-Frommann-Maußer, Bayerisches Wörterbuch. Bd. 1, Sp. 1054 f.
72) ebendort, Bd. 1. Sp. 383.73) Antworten auf die Rundfrage von 1937, Atlas der österreichischen Volkskunde, Landes­stelle Niederösterreich (Museum für Volkskunde, Wien).
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Personifikation des Festtages, in diesem Fall des 19. November, handelt. Der 
H erbsttag ist sonst wenig geläufig. In  Schlesien glaubt m an, daß der Tag der 
„beschissenen Lise“ gewöhnlich schlechtes, schmutziges W etter bringe. 74) We­
sentlich ist wohl, daß er, wie der M artinstag, ein Schlachttag is t .75) Man denkt 
an Schweineschlachten, und daher wird die „Sauborstenliesl“ wohl ih re  nähere 
Nam ensbestimm ung haben. Ob sich ein eigener Glaubenszug an die Saubor­
sten heften mag, ist zum indest örtlich noch nicht festgestellt. Die M öglichkeit 
besteht aber zweifellos. Anderseits muß man aber auch an eventuelles Vor­
kom m en des Glaubens an eine Tierverwandlung, also h ier an eine Verwand­
lung in  ein Schwein, und bei der spielhaften Darstellung an eine M askierung 
m it einer Schweinshaut denken. Den Zug der Schweineverwandlung gibt es 
im M ärchen, beispielsweise beim  „B orstenkind“ in  Siebenbürgen. 76)

Die V erbindung zu ostm itteldeutschen Glaubenszügen legt es nahe, hier 
noch kurz weitere Nachschau zu halten. „Lisa“ klingt ja  nicht nu r nach der
heiligen Elisabeth, sondern auch nach den schlesischen W asserfrauen, die
„Lisse“ heißen : W asserlissen, L ißjungfern usw., beispielsweise im K reis Glo- 
g au .77) O stniederösterreich ist auf verschiedenen Gebieten der Volkssprache 
und V olkskultur anscheinend m it Schlesien verbunden; es kann sich auch 
hier um  einen solchen Zug handeln. Die Glogauer Wasserlisse trägt zudem 
noch deutliche B erchtenzüge: sie schneidet den K indern Finger und Zehen ab.

Von der U nter-Loisdorfer Lisawawa ist zum indest der Zug des Kopfauf- 
schneiden8 überliefert. T rotz des nichtdeutschen Namens gehört sie also in 
diesen Kreis. „Baba“ wird h ier von den Slawen wie von den Ungarn gleicher­
m aßen verstanden, als Alt-W eiber-Name, als Feenbezeichnung. 78) Berchtenar-
tige Hexen heißen w eithin in  Osteuropa so. Es ist vielleicht kein Zufall, daß
diese vielleicht ostm itteldeutsche „Lisa“ an B erührungsstellen m it Slawen und 
Ungarn zu einer „Lisababa“ wurde. V orbilder waren dafür m ehrfach vorhanden.

Jedenfalls darf in  diesem Fall der Hinweis nicht unterbleiben, daß diese 
„Lisa“-Gestalten ähnlich wie die fersenab- oder aufschneidende Lucia in einer 
frühen Form  vielleicht etwas m it K astration und der Angst davor zu tun ge­
hab t haben können. K opfaufschneiden, Fingerabschneiden, das sind so be­
zeichnende Ersatzhandlungen bzw. -drohungen dafür, daß die Nähe dieses 
Urmotives kaum  bezweifelt werden kann. Die schlesische Fassung der Sage von 
der W asserlisse, die den K indern die Finger schmerzlos abschneidet, dem 
neugierigen Bauern aber ganz regelrecht und blutig, ist doch sehr bezeich­
nend fü r diesen Angstkom plex. D er „kleine Verlust“ , der in anderen m ythi­
schen Schichten anscheinend kalendarisch begründet werden kann, reicht hier 
doch offenbar in  Erlebnistiefen hinab.

Es sind h ier im  wesentlichen Verstümm elungen von K naben oder Män­
nern  durch weibliche Glaubensgestalten, die uns auf diese Gedankengänge 
geführt haben. V ielleicht kann gerade die klare Feststellung dieses Bestandes 
auch zu einer zeitlichen Bestimmung der Entstehung und H erkunft des Mo- 
tives führen. Ohne h ier etwa auch noch die Stichworte „M utterrecht“ oder 
„W eibw ertung“ in die Debatte werfen zu w ollen,79) sei doch dabei daraufhin-
74) Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, Bd. 11, Sp. 790.75) ebendort, Bd. VII, Sp. 1087.76) ebendort, Bd. IX, Sp. 775.77) Richard Kühnau. Schlesische Sagen Bd. 11 ( =  Schlesiens volkstümliche Ueberlie- ferungen, Bd. 1V/11) Leipzig 1911. S. 263 ff. Nr. 910.78) Heinrich von Wlislocki, Volksglaube und religiöser Brauch der Magyaren. (Darstel­lungen aus dem Gebiete der nichtchristlichen Religionsgeschichte, Bd. Vlll) Mün­ster 1893. S. 17.79) Vgl. Wolfgang Philipp, Weibwertung oder Mutterrecht? Eine grundsätzliche Arbeit über Rasse und Gesittung, Bachofens Geisteserbe und die Keltenfrage ( =  Schriften der Albertus-Universität, Geisteswissenschaftliche Reihe, Bd. 35) Königsberg 1942.
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gewiesen, daß solche Züge vor allem in Landschaften m it starker Betonung 
frauenrechtlicher Züge entstanden sein müssen. Ein Blick auf den „K im m eri­
schen Weg“ soll wenigstens die Ausschau auf die Königin Tomyris der Mas- 
sageten fre ih a lten .80) Im  K riegsbrauchtum  dieser von Frauen beherrschten 
V ölker am Kaspischen Meer scheint es sich, wie die Sage vom Tod des Ky- 
ros bezeugt, doch um  weit m ehr als einen „kleinen“ , näm lich um  einen ganz 
großen Verlust gehandelt zu haben, und K astration, E nthauptung und V er­
stümm elung haben dort dauernd nebeneinander geherrscht. Die Geschichte 
der Leibes- und Todesstrafen könnte erweisen, auf welchen Wegen diese F o r­
m en Mittel- und N ordeuropa erreicht haben. Sage und Brauch zeichnen h ier 
uralte Wege nach.

Surababa
Ganz an der Ostgrenze tritt denn auch, vorläufig nu r einm al, eine weitere 

Baba-Gestalt auf, die wohl w irklich einen nichtdeutschen Namen trägt.
R e i n e r s d o r f  b e i  G ü s s i n g : H ie r  is t  a ls  K in d e rsch reck  d ie  S u r a ­

b a b a  b ek a n n t, d ie  g r a u e  A lte .
Da alle näheren Bestim mungen fehlen, kann m an nu r nach dem  Namen 

schließen. Von deutschsprachiger Seite gibt es wohl keine Anknüpfung. Als 
Baba-Gestalt könnte sie slawisch oder ungarisch sein, und in jedem  Fall sind 
Berchten-Züge gegeben. Es erscheint m ir derzeit am wahrscheinlichsten, 
daß diese Surababa m it der ungarischen „V asorru baba“ identisch ist, der 
„Frau Eisennase“ . 81) Es ist dies eine düstere Schicksalsfrau von sehr u n ­
heilbringender Art; sie hat eine lange eherne Nase, struppige lange H aare, 
große grüne Zähne, ein runzliges Gesicht, und lebt im wilden Wald. Diese 
bezeichnende Gestalt des ungarischen Volksglaubens stand zum indest dem 
m ittelalterlichen deutschen Berchtenwesen sehr nahe, besonders durch die 
Betonung der langen ehernen oder eisernen Nase: „Frau P erch t m it der ei­
sernen Nase“ ist sogar der Schwanknovelle des 14. Jahrhunderts bekannt 
gewesen. 82) So konnte sich in der G renzbevölkerung ohne weiteres eine d e r­
artige Gestalt in den Kreis der anderen Berchtengestalten einreihen und we­
nigstens örtlich als K inderschreck weiterleben.

Diese gefährliche Nase stellt das ungarische wie das deutsche M ythen­
wesen verm utlich zu den ursprünglich lunaren Gestalten, die m it m ondsichel­
artigen Geräten verletzen und tö ten .83) Luzia als Sichelfrau im Böhmerwald 
ist die nächste Verbindung zu diesem Kom plex.

Trud
Eine Ausnahm e stellt die T rud im Kreis der Berchtengestalten dar, und 

nu r eine Aufzeichnung belegt sie im Süden des Landes.
U m g e b u n g  v o n  P i n k a f e l d :  H ie r  ersch e in t d ie  L u z i n ich t, h in ­

g e g e n  k o m m t d ie  „ T r u d “ m itu n te r  m it la n g e m  K it te l ,  G esich t v e rm u m m t  
m it s c h w a rze m  S ch le ier , o d er  h ä ß lich er  L a rv e  m it ro te r  Z u n g e, a u ch  
M esser o d e r  S ch ere in  d e r  H a n d , u n d  d ro h t d en  sch lim m en  K in d e rn  m it  
F ersen a b sch n e id en . S ie  so ll d u rch  d a s  S ch lü sse lloch  e in d r in g e n  könn en . 
A ls  A b w e h r  w ir d  d e r  T ru d en fu ß  em pfoh len , d e r  in  F orm  d es  P e n ta g ra m m s  
b ek a n n t ist.

80) Pauly, Realenzyclopädie, Bd. Vl/2, Sp. 2028, Bd. IV, Sp. 1623.81) Wlislocki, Volksglaube und religiöser Brauch der Magyaren. S. 14 ff.82) Friedrich Heinrich von der H agen, Gesammtabenteuer. Stuttgart und Tübingen 1850. Bd. 111. S. XI; Germania, Bd. 11, S. 64.83) Dazu vgl. Schmidt, Gestaltheiligkeit im bäuerlichen Arbeitsmythos 11. Teil (Mitteilun­gen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien, im Erscheinen)
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N ur der Name stellt diese Gestalt zu den Truden. Alle anderen Züge 
gehören den Spinnstubenfrauen an. Die M askierung schwankt offenbar zwischen 
Schleiermaske und angepaßter Gesichtslarve. Die M askierung m it schwarzem 
Schleier ist altertüm lich und im Osten Deutschlands und Österreichs geläufig, 
beispielsweise bei den D arstellern des M ohren un ter den hl. drei Königen. 84) 
Das A ttribut des Messers oder der Schere ist typisch berchtenm äßig, h ier be­
sonders bei den Lutzlfrauen üblich. Die Strafe des Fersenab- oder aufschnei- 
dens gehört ebenfalls ih rem  Bereich an. Das E indringenkönnen durch das 
Schlüsselloch dagegen ist ein Zug, der den Alp-Gestalten eigen is t .85) Hier 
ha t also eine Verm engung m it der eigentlichen Trudenvorstellung stattgefun­
den. Goethes „Sorge“ im Faust ha t den Zug in die Sphäre der hohen Dichtung 
h ineingetragen.86) Beim slovenischen K vaternik begegnet er wieder. Die alp­
artige Trudengestalt ha t m itunter auch die Rolle des Hausgeistes angenommen, 
dem m an o p fe r t;87) das mag eine Brücke zu den Schicksalsgestalten der 
W eihnachtszeit bilden, die zum Teil auch Hausgeisteigenschaften aufweisen. 
Das gilt aber besonders für die m ännlichen Glaubensgestalten.

Kiaweib
Die letzte der weiblichen Berchtengestalten, die sich durch die Befragung 

hat erm itteln lassen, steht ganz außerhalb der anderen, sowohl der Bezeich­
nung nach, wie dem landschaftlichen Zusammenhang. N ur drei Orte im nörd­
lichen Burgenland haben bisher N achrichten über das „Kiaweib“ ergeben. 
Sie liegen von N orden nach Südeu hintereinnander am Nordwestufer des 
Neusiedler Sees,

D o n n e r s k i r c h e n ;  M it d e m  „ K ir w e i“ w ir d  d en  sch lim m en  K in d e rn  
g e d ro h t, s ie  k o m m t in  d e r  Z e it  zw isch en  A d v e n t u n d  W eih n a ch ten . M an  
s te ll t  sich  d a ru n te r  e in e  v e rm u m m te  F ra u e n g e s ta lt m it  H ö rn ern  vor.

W i n d e n  a m  S e e :  K ia h w e i, K r a m p u s  u n d  R a w u z e l  s in d  a llg em e in  
b ek a n n t. D a s  K ia h w e i  t r i t t  in  d e r  W e ih n a ch tsze it au f. Z u  d en  u n fo lg ­
sa m en  K in d e rn  n im m t d a s  C h ris tk in d  d a s  K ia h w e i m it. S ie  is t  e in e  h a ­
g e r e  G es ta lt, v o rg e b e u g t, tr ä g t  z e r lu m p te  K le id e r , d a s  K o p ftu c h  t i e f  ins 
G esich t g e zo g e n .

P u r b a c h :  D a s  K ia w e i  k o m m t a m  H e ilig e n  A b e n d , v e rm u m m t, m it  
e in em  B esen  z u  d en  sch lim m en , sch m u tzig en , fa u le n , u n fo lg sa m e n  K in ­
dern , u m  d ie se  zu re c h tzu w e ise n  u n d  z u  s tra fen .

Die Gestalt, die nach Erscheinungszeit und Funktion eine ausgesprochene 
Berchtengestalt ist, steht einstweilen völlig allein da. In  D onnerskirchen er­
k lärt m an ih ren  Namen m it „H örnerw eib“ und erzählt ja auch, daß sie 
H örner trage. In  W inden glaubt m an, sie sei ein „K ühw eib“ , wobei es da­
hingestellt sei, ob man ih r  nun auch K uhhörner zuschreibt; die Aufzeich­
nung besagt darüber nichts. Sprachlich wäre die E rklärung „Kiawei =  Ge- 
hürnw eib“ durchaus möglich. Man m üßte, sollte sich die Gestalt besser 
bezeugen lassen, dann künftig „Ghiawei“ schreiben. Derartige gehörntragende 
Frauengestalten des Volksglaubens gibt es jedoch in näherem  Um kreis nicht.
84) Schmidt, Oie Attribute der Engel, wie Anmerkung 24, S. 260.
85) Erich und Beitl, Wörterbuch der deutschen Volkskunde, S. 722; dazu allgemein Ernest Jones, Der Alptraum in seiner Beziehung zu gewissen Formen des mittel­alterlichen Aberglaubens ( =  Schriften zur angewandten Seelenkunde, Bd. 14) Ueber- setzt von E. H. Sachs. Leipzig und Wien 1912.
86) Goethe, Faust, 11. Teil, V. 11.391.
87) Schmeller-Frommann-Maußer, Bayerisches Wörterbuch. Bd. 1, Sp. 649.
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Man m uß bis zur skythischen K unst zurückgreifen, vielleicht bis zur hetti- 
tischen, aus der Zeit zwischen 1250 und 800 v. Chr., um  H inden m it H irsch­
geweihen, als H inden verkleidete G öttinnen usw. zu finden .88) Von dort ließe 
sich allerdings vielleicht ein Weg über das M ärchen, in dem die „H inde m it 
der Atlasdecke“ auftritt, finden, um  eine lunare Glaubensgestalt, die in den 
Zwölften gespielt wurde, anschließen zu können. Die Berchtengestalt wäre 
dann gleichzeitig eine „H errin  der T iere“ , und wir würden uns dam it auch 
im Artem is-Bereich befinden .89) Man muß jedenfalls bedenken, daß wir uns 
h ier, am Nordwestufer des Neusiedler Sees, auf einem  K ulturhoden befinden, 
der prähistorisch und röm erzeitlich stark und kontinuierlich besiedelt war. 
K ultische W ichtigkeit der Zone ist beispielsweise durch die Stierkopfurne 
von D onnerskirchen bezeugt.90) Die Lage zwischen Leithagebirge und See­
ufer mag zudem erhaltend auf vieles gewirkt haben, was sonst entweder ver­
nichtet wurde und durch neuere K ulturschichten überlagert. Es scheint nach 
alldem nicht ausgeschlossen, daß die gehörnte Frauengestalt der Zwölften h ier 
örtlich auf sehr alte Schichten zurückgehen kann, wobei es sich kaum  schon 
wird entscheiden lassen, welcher davon man die eigentliche Gestaltgebung 
wird zuschreiben wollen.

Es haben auch jene Fassungen der Erzählung von der Brauchgestalt An­
spruch auf Berücksichtigung, welche un ter „Kiawei“ ein „K uhw eib“ verstehen, 
ohne der H örner zu gedenken. Aufschlußreich ist dabei, daß in W inden am 
See eine eigene Sage über das „Kuiwei“ erzählt wird, wobei also in  hean* 
zischer M undart „K u i“ für K uh s te h t.91) Man erzählt sich do rt: Als einmal 
eine Bauersfrau ihrem  ungarischen K necht klagte, daß ih r im m er bei Nacht 
die K ühe ausgemolken würden, sagte dieser zu ih r: „Frau, i wirnan vpaßn, 
den K u iw ei!“ Die Bäuerin lachte und sagte, sie wäre ihm  dafür sehr dank­
bar. Und wirklich, als der Knecht, einmal sehr spät in den Boßstall schlafen 
ging, hörte er um  M itternacht im K uhstall m elken. E r stand lautlos auf, ging 
hinaus in den H of zur K uhstalltür und riegelte diese leise zu. Als das „K u h­
weib“ aus dem Stall heraus wollte, konnte es nicht m ehr, denn auch die 
Stallfenster waren zu klein. Deshalb jam m erte es sehr. Da holte der K necht 
einen dicken Prügel, nahm  dem „K uhw eib“ die Milch weg und schlug es so 
lang, bis die H errenleute des Knechtes wachwurden. Sie liefen herbei, taten 
die Tücher, mit denen sich das „K uhw eib“ umwickelt hatte, weg, und e r­
kannten  in ihm  ihre eigene Nachbarin. Seither m olk diese Bäuerin n ie­
m and m ehr die K ühe aus. Der K necht aber wurde belohnt.

Die Sage gehört einer ganz rationalistischen Schicht an: die Bäuerin 
glaubt aber doch an eine Gestalt, welche die K ühe ausm elkt, und die also 
der G ruppe der hexenartigen Alpgeister zuzurechnen ist. Daß die Gestalt von 
einer N achbarin gespielt wird, die gewissermaßen den Glauben der Bäuerin 
an ein derartiges „K uhw eib“ ausnützt, ist ein Zeichen der A ufklärung, wie 
sie seit Jahrzehnten allenthalben die Yolksüberlieferung erreich t hat. H inter 
diesen Schichten steht aber doch im m er noch die örtliche T rad ition  des 
Namens „K uhw eib“ . E r wird, und das ist in diesem Zusammenhang geradezu 
selbstverständlich, auch verstandesgemäß erklärt, als ein Weib, das m it der 
K uh zu tun hat. Das besagt für die Altformen der Gestalt und des Namens
88) Robert Bleichsteiner, Zum eurasiatischen Tierstil. Verbindungen zwischen West und Ost (Berichte des Asien-Arbeitskreises, Heft 2, Wien, 1939, S. 24).
89) Karl Hoenn, Artemis. Gestaltwandel einer Göttin. Zürich 1946. S. 24 ff., 81 ff.
90) Burgenländisches Landesmuseum, Eisenstadt.
91) Sage aufgezeichnet von der Schülerin Rosa Margl, 1951; erfaßt durch Fragebogen 3 des Atlas der Burgenländischen Volkskunde.
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nichts, gibt aber einen Hinweis darauf, wie eine alte Schicksalsgestalt später­
hin das Stadium der Dämonisierung, und schließlich das der Rationalisierung 
durchlaufen kann. 92)

Berchtel und Bartel
a) B e r c h t e l .  Die bekannteste Bezeichnung der Schicksalsgestalt im bai­

rischen Gebiet ist im Burgenland so gut wie nicht vertreten . Eine einzige 
Aufzeichnung aus W örtherberg, dicht an der steirischen Grenze, weist sie in 
V erbindung m it einer sonst weit verbreiteten W eihnachtssage auf, die im 
Burgenland völlig alleinsteht:

W ö r t h e r b e r g :  N u r  g a n z  w e n ig e , b eso n d ers  ä lte r e  L e u te  k en n en  sie  
u n te r  d e m  N a m e n  „ F ra u  P e r c h te l“. A m  hl. A b e n d  z ie h t  d ie  F ra u  P erch- 
te l m it  d en  u n g e ta u f t  ve rs to rb en en  K in d e rn  h e im lich  z u r  M itte rn a c h ts ­
m e tte , Ih re  K in d e r  m ü ssen  K r ü g le in  m ittra g e n , in  w e lch e  s ie  d ie  T rä n en  
sa m m e ln  m ü ssen , d ie  f ü r  s ie  v erg o ssen  w e rd en .

N a h v e r b r e i t u n g .  Diese Form  der Berchtensage gehört dem Kernge­
biet des Bercht-Gebietes an, wo auch der Kinderzug und das Motiv vom 
T ränenkrüglein beheim atet s in d .93) D er nächste geschlossene V erbreitungs­
kreis um faßt O bersteierm ark und das südliche N iederösterreich. Bei der un ­
m ittelbaren Nähe der steirischen Grenze ist also m it Vertragung aus diesem 
Verbreitungskreis zu rechnen.

b) B a r t e l .  W ährend B erchtel als weibliche Form  auftritt, bedeutet Bartel 
eine m ännliche Gestalt, die aber doch wohl den gleichen Namen, nu r in einer 
erneuerten Form  trägt. Die Gestalt ist im Burgenland nu r an drei Orten 
bezeugt.

K r o i s e g g :  M a n  k en n t au ch  d ie  B eze ich n u n g  „ B a t l“ a ls  N iko lo  
o d e r  K ra m p u s .

M i n i h o f - L i e b a u :  „ P a t l “ t r i t t  in  d e r  N a ch t im  g a n z e n  J a h r  a u f, b e­
so n d ers  in  d e r  „ R e ich en  N a c h t“ , in  d e r  d ie  H a u s tie re  re ich lich  F u tte r  
b ekom m en . Im  H a u s  t r i t t  S egen  u n d  W o h ls ta n d  ein .

W ö r t h e r b e r g :  E in  „ B a d e i“ (m än n lich e G esta lt) b e g le ite t  a m
V o ra b e n d  d e s  13. D e ze m b e r  d ie  L u ze ln . D er  B a d e i  w ä sch t m it  e in em  
sch m u tz ig en  n a ssen  F e tze n  d ie  K in d e r .

N a h v e r b r e i t u n g :  Der Bartel ist also eine Begleitgestalt, die sich je ­
weils örtlich bedeutenderen Gestalten anschließt. A ltertüm lich erscheint das 
Auftreten in  W örtherberg, wo er Begleiter der Luciengestalten ist und einen 
Nässe- und Reinigungsritus vollzieht, der offenbar zum Segencharakter der 
Luciengestalten gehört, freilich m it der üblichen groben Ausführung. Wo 
schon Nikolaus und Kram pus auftreten, ha t er sich diesen angeschlossen, 
wobei wir le ider von der näheren Funktion nichts wissen. Selbständiges Auf­
treten wie in  M inihof-Liebau zeigt, daß nicht m ehr der Brauch, sondern nur 
m ehr der Glaube vorhanden ist, wobei aber deutlich der Segencharakter h e r­
vortritt. Mit der Beziehung auf die „Reiche N acht“, die Dreikönigsnacht, ist 
die V erbindung zur B ercht besonders deutlich. Als selbständige Gestalt ist 
der Bartel h ier offenbar von dem m ännlichen Begleiter des hl. N ikolaus ab­
hängig, der in Steierm ark, nicht zuletzt in Graz selbst, so genannt wird. „In 
Graz kom m en Niklo und Bartel zusammen, letzterer rebellt und  zieht ab, der 
Bischof aber tr itt in  die Stube, frägt die K inder aus und läßt sich Erlerntes
92) Ich betrachte das Auftreten des „Kiawei“ in der Landschaft der hallstattzeitlichen Stierkopfurnen nicht als zufällig, behalte mir aber vor, den möglichen Zusammen­hang doch noch näher zu überprüfen.
93) Waschnitius, wie Anmerkung 1, S. 48 f.
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und Gebete aufsagen und beschenkt sie dann.“ 94) Es handelt sich also um  
eine genaue Entsprechung zum W iener Kram pus. „B artel“ aus „B erchtel“ ist 
nicht im Burgenland entstanden, sondern m it der Gestalt aus O hersteierm ark 
übertragen worden. 95)

Thomawaschl
Diese Gestalt ha t sich bisher im Burgenland nu r einm al feststellen lassen: 

A s c h a u :  D er  „ T h o m a w a sc h l“ tr i t t  j e t z t  n ich t m eh r au f. W u rd e  a ls  
b lu tig e r  M a n n  m it b lu tig e m  S ack  d a rg e s te llt .

In  dieser Form  hat sich die Gestalt m it diesem Namen bisher auch 
sonst nirgends gefunden. Der zweigliedrige Name dürfte aber als M ischname 
aus zwei anderen entstanden sein, näm lich einer Thomas- und einer Waschl- 
Gestalt. Angesichts des Thomas- und der Darstellung als blutiger Mann, mit 
einem blutigen Sack, liegt es nahe, an verwandte Thomasgestalten zu denken, 
vor allem an den „blutigen T hom erl“ oder „Thom aszoll“ , wie er in N ieder­
bayern und  im lnnviertel bekannt is t .96) In einer schwachen, öffentlich sehr 
zurückgedrängten Restverbreitung reicht der Thomaszoll aus seinem nieder­
bayerisch-oberösterreichischen K erngebiet noch in  den A lpenanteil N ieder­
österreichs herein, soviel ich sehe, bis nach Gaming, der bisher östlichsten 
A ufzeichnung.97) Die -waschl-Gestalten sind im  Berchtenbereich besonders 
durch das „Zoderwascherl“ bekannt, das letzte Kind im Berchtenzug, das 
noch keinen Namen besitzt und  daher freudig diesen Ersatznam en annim m t, 
den ihm  jem and zu ru ft.98 99 100) Es ist in seiner A rt aber auch, Name einer u r­
sprünglich wohl zottig gedachten Zwölftengestalt. Als solche ist der „Zouda- 
waschl“ in Zöbern in der Buckligen W elt in N iederösterreich aufgezeichnet. " )  
Die Nähe von Aschau zu Zöbern bedingt, daß m an an eine gewisse Verbin- 
bung wohl wird denken müssen. Die Erscheinung m it dem blutigen A ttribu t 
weist aber doch nachdrücklich auf die bairische Thom asgestalt h in , die h ier 
in Vereinzelung erhalten scheint.

Selbstverständlich m uh m an sich h ier vor einer zu raschen Bindung an 
eine einzige Herkunftsm öglichkeit hüten . Der Thomastag war in älterer Zeit 
weitum Schlachttag, an ihm  wurde das W eihnachtsschwein geschlachtet, und 
die verschiedenen „blutigen“ Gestalten können daher in allen möglichen 
Landschaften nach dem Tagesheiligen benannt worden sein. 10°) So heiß t er 
auch im Eichsfeld geradezu „Schweinethomm es“ . In  M itteldeutschland m uß 
das A uftreten einer blutigen Gestalt am Thomastag, als „Thom as“ , weit stärker 
bekannt gewesen sein,, als sich bisher noch hat erheben lassen. In  O stm ittel­
deutschland wird der Brauch jedenfalls von den W enden weitergeführt. Sie 
kennen in der Lausitz den „Dom as“. Am Vorabend des Thomastages darf 
m an dort n icht spinnen, eine bezeichnende Verbindung zu den Spinn-Ge- 
stalten. T ut man es dennoch, so erscheit eben der „Dom as“ und wirft eine 
M ulde voll Därme in die S tu b e .101) Das ist also wohl eine Fortsetzung der
94) Unger-Khull, Steirischer Wortschatz, S. 50.
95) Die mitunter vertretene Ableitung des Bartel von Bartolo =  Bartholomäus erscheint mir abwegig. Der steirische Bartel gehört wie salzburgisch Bachtl zu Berchtel.96) Peinkofer, Der Brunnkorb, wie Anmerkung 27, S. 22 f.
97) Waschnitius, wie Anmerkung 1, S. 48.98) Waschnitius, ebendort, S. 18, 48 ff.99) Antwort auf die Rundfrage von 1937, Atlas der österreichischen Volkskunde, Landes- stelle Niederösterreich (Museum für Volkskunde Wien).100) Edmund Schneeweis, Feste und Bräuche der Lausitzer Wenden ( =  Veröffentlichun­gen des slawischen Instituts an der Friedrich-Wilhelm-Universität zu Berlin Bd. 4) Leipzig 1931. S. 117.101) Schneeweis, ebendort.
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Darstellungen des Patrones des Schweineschlachtens wie auch eine blutige 
Gestalt. Der „blutige Sack“ , den der Aschauer Thomawaschl trägt, enthält ja 
wohl auch solche Gedärme. Da führen also wohl noch manche Wege hinüber 
und herüber.

Wie bei der fersenabschneidenden Lucia selbst und wie bei der fingerab- 
schneidenden schlesischen Lisse sei auch hier nur am Rande darauf hinge­
wiesen, daß h in ter dem gespielten K alenderheiligen ältere Glaubensgestalten 
stehen können, die durch Nam ensanklänge wie durch gleiche Brauchzüge zur 
Identifizierung m it den so wenig heilig dargestellten Tagespatronen gelangt 
sein können. D er „Thom awaschl“ und alle seine Namens verwandten werden 
selbstverständlich von Thomastag nie zu trennen sein. W enn aber eine alte 
Glaubensgestalt m it ähnlichem  Nam en jem als h ier bekannt gewesen sein sollte, 
dann wäre ih re  Verschm elzung dam it die geringste Folge, die wir annehm en 
dürfen. Ich werfe also ruhig den Nam en des skythischen Gottes Thamimasadas 
in  die Debatte, von dem uns H erodot IV 59 berichtet, er sei der „Poseidon 
der Skythen“ gewesen. 102) Dieser Wasser- und vielleich auch Pferdegott kann 
auf dem „Kim m erischen Weg“ hier doch bekannt geworden und geblieben 
sein. Die V erbreitung der „blutigen“ Thomasgestalten in den bairisch-slawischen 
Grenzgebieten könnte dann auf älteren Grundlagen beruhen. Wieviel von 
diesen, die n icht nu r vordeutsch, sondern oft genug auch vorgerm anisch sind, 
gerade in den Grenzgebieten und Rückzugslandschaften weitergew irkt haben, 
läß t sich doch offenbar noch n icht annähernd ermessen, da die bisherige 
Forschung kaum  jem als soweit in die zeitliche Tiefe hinabgelotet hat. Das 
ist aber gerade auf dem Gebiet des bairischen Volksglaubens im m er von be­
sonderem  Anreiz. W enn m an berücksichtigt, daß die Thomas-Gestalt in  N ieder­
bayern häufig als „T hom erl m it dem H am m er“ auftritt, 103) und sich dann 
vergegenwärtigt, zu welchen m ythischen Ham m ergestalten dieser angebliche 
Heilige un ter solchen Um ständen Beziehungen haben könnte, dann wird man 
sich erst der ganzen Reichweite dieser Problem e bewußt. Ich kann, da es 
sich auch um einen Faden in unserem  Gewebe zu handeln scheint, zum indest 
den Hinweis auf die Gestalt des Ham m ergottes im Fund von K azbek, heute 
im Museum von Tiflis, n icht unterdrücken, der wohl der K obankultur ange­
hören dürfte. 104) A ber da spinnen sich dann w eitreichende andere Fäden zu 
den germ anischen, keltischen und etruskischen H am m ergöttern an. Ob ein 
bisher ganz verborgener Faden auch zu der eigenartigen D ienerin der Lucia 
bei den Slowenen auf dem untersteirischen M urfeld führt, die als Schreck­
gestalt ein m it Federflügeln versehenes Beil trä g t,105) entzieht sich noch ganz 
m einer K enntnis.

Rawuzel
Schon seit m ehr als einem  halben Jah rhu nd ert ist bekannt, daß der 

Rawuzel eine Gestalt des burgenländischen Volksglaubens ist. Anton H e r ­
m a n n  schrieb 1896: „Besondere Gestalten des hienzischen Volksglaubens
heißen: Hex, Tragerl, Tschankerl, T rud, Nocken, Schradl, Rawuzel, W auwau.“ 106)
102) Schach er nieyr, Poseidon, wie Anmerkung 42, S. 82.103) Peinkofer, Der Brunnkorb, wie Anmerkung 27, S. 23. Die Hammervotive kommen in Niederbayern im wesentlich im gleichen Verbreitungsgebiet vor wie die Gestalt des „Thomerl mitm Hammer", Vgl. Rudolf Kriss, Die religiöse Volkskunde Alt­bayerns, dargestellt an den Wallfahrtsbräuchen. Baden bei Wien 1933. S. 120 ff.104) Franz Hangar, Urgeschichte des Kaukasus von den Anfängen seiner Besiedlung bis in die Zeit seiner frühen Metallurgie ( =  Bücher zur Ur- und Frühgeschichte, Bd. 6) Wien 1937. S. 323.105) Vgl. den Beitrag von Leopold Kretzenbacher im gleichen Heft dieser Zeitschrift.106) Hermann, Die Hienzen (Oesterreichisch-Ungarische Monarchie in Wort und Bild, Ungarn, Bd. IV. Wien 1896, S. 403).
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W ieder ein halbes Jahrhundert vorher hatte Karl Julius Schröer bereits die 
gleiche Gestalt in Preßburg festgestellt. 107) Da der Name aber meist, und vor 
allem in den letzten Jahrzehnten , als Spottnam e und im K inderm und lebt, 
wird er von den Aufzeichnern kaum  m ehr als der einer Glaubensgestalt fest­
gehalten. So verzeichnen ihn  derzeit nur zwei Orte im nördlichen B urgen­
land:

W i n d e n  a m  S e e :  K ia h w e i, K ra m p u s  u n d  R a w u z e l  im  O rt a llg e ­
m e in  b ek a n n t. D er  R a w u z e l  h o lt m it d e r  B u tte  d ie  sch lim m en  K in d e r .

M a r z :  R a p u n z e l , R a m p a m p e r l, z ie h t d ie  K in d e r  d u rch s O fen tü rl, 
z u m  R a u c h fa n g  h in au s.

N a h v e r b r e i t u n g .  Die V erbreitung über die Donau nach Norden, nach 
Preßburg, wurde m it Schröers Aufzeichnung von 1855 oben schon angeführt. 
In  breiter F lanke geht aber die weitere V erbreitung durch das östliche N ieder­
österreich. Zentrum  ist W ien selbst, wo der Name als K inderw ort ganz all­
gemein geläufig ist. Dunkelhaarige K inder werden gern „schwarze Rawuzeln“ 
genannt. E r ist aber auch im lebenden K inderglauben im m er auch noch der 
Kinderschreck. So kennt man ihn in M eidling als schwarzen Kerl, der durch 
den Ofen herun ter kom m t und die kleinen K inder holt, wenn sie schlimm 
sind. 108) Das entspricht ganz der Aufzeichnung aus Marz. Vor einem Jah r­
hundert zeichnete Ignaz Franz C a s t e l l i  über den Rawuzel auf: „Spottnam e 
für einen Menschen, der alles verd irb t“ ,109) wogegen Max M a y r  zwei M enschen­
alter später schrieb: „Rawuzl gehört zum U nheim lichen, m it dem man K inder 
schreckt.“ 110 111) Die Umfrage stellte Gestalt, bzw. Namen in N iederösterreich 
an folgenden O rten fest: A ltenm arkt bei Pöggstall, B runnkirchen Post F urth  
bei M autern, E benthal im Bezirk Gänserndorf, E rnstbrunn, Fallbach Post 
Loosdorf im Bezirk M istelbach, G aindorf bei H ollabrunn, G neixendorf bei 
Krem s, H agenbrunn bei Korneuburg, Kiblitz Post Ziersdorf bei H ollabrunn, 
Klamm am Semmering, Laa an der Thaya, Lichtenw örth bei W iener N eu­
stadt, M annsdorf im Bezirk Floridsdorf-Umgebung, Neukirchen am Ostrong, 
Paltendorf im Bezirk Gänserndorf, Preßbaum , P urkersdorf, Reith bei Langen- 
lois, Stixneusiedl, Tulln, Unter-Bergern bei M autern, Wagram an der Donau 
und W ildendürnbach bei S taatz .in ) Die M ehrzahl der Orte lie g tim  W ein­
viertel, um  W ien und im Ausstrahlungsgebiet Wiens. F ür die nordburgen­
ländische V erbreitung kom m en besonders die benachbarten Orte Stixneusiedl 
und Lichtenwörth in Frage, die bezeugen, daß es sich h ier um  eine e in he it­
liche V erbreitung im Viertel un ter dem W ienerwald und im N ordburgenland 
handelt. Gestalt und W ort sind auch in den dazwischenliegenden O rten zwei­
fellos bekannt und nu r deshalb nicht aufgezeichnet worden, weil man sie 
n icht für bedeutungsvoll genug erachtete.

Eine weitere Verbreitung, etwa auf bayerischem Gebiet, scheint es nicht 
zu geben. Sch m e l i e r  hat auf eine mögliche Verwandtschaft m it „Rauwuckel“ 
hingewiesen, wie der Teufel im Bayerischen W ald genannt wurde. 112) Lily 
W e i s e r  hat die Gestalt als einen germanischen H auskobold angesprochen, 
ohne jedoch die Benennung als germanisch erweisen zu können. 113) Ob im
107) Schröer, wie Anmerkung 2, S. 37.
108) Mitteilung meiner Frau, Margarete Schmidt, 1950.109) Castelli, Wörterbuch der Mundart in Oesterreich unter der Enns. Wien 1847. S. 218.110) Mayr, Das Wienerische. Wien 1924. S. 67.111) Antworten auf die Rundfrage von 1937, Atlas der österreichischen Volkskunde, Landesstelle Niederösterreich (Museum für Volkskunde, Wien).112) Schmeller-Frommann-Maußer, Bayerisches Wörterbuch, Bd. 11, Sp. 847.113) Weiser, Germanische Hausgeister und Kobolde (Niederdeutsche Zeitschrift für Volks­kunde, Bd. IV, Bremen 1926, S. 11).
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ersten Teil des Namens tatsächlich „ rau h “ enthalten ist, und der zweite einen 
„W uz“ oder „W uzel“ , also eine kleine dämonische Gestalt bedeuten mag, 
bleibe dahingestellt. Das W ort ist doch m it anderen Sinngebungen wohl noch 
weiter verbreitet. So heißt im Steirischen scherzhaft das weibliche Glied 
„Rabuschel“ ,114) und m an wird die kärn tner Bezeichnung „Rabas“ für eine 
liederliche, schlechte Person davon nicht trennen können. 115) Anderseits ist 
das italienische „rabacchio, rabacchinolo“ , das kleines Kind, Püppchen, b c  
d e u te t ,116) inhaltlich doch sehr naheliegend, und wohl auch sprachlich durchaus 
möglich. Es könnte also sein, daß diese italienische K inderbezeichnung von 
W ien ausgegangen wäre, als Kosewort, etwa im  17. und 18. Jahrhundert, und 
als Gestalt des K inderglaubens sich verselbständigt h ä tte ; was kein ganz un ­
gewöhnlicher Vorgang wäre. V ielleicht hat dabei der Anklang an einen anderen 
Gestalt-Namen noch mitgespielt. Nicht um sonst hat ja  die Forschung bereits 
m ehrfach an die „R apunzel“ des deutschen Märchens erinnert. 117) M erkw ür­
dig ist dabei, daß „R abunzen“ in den deutschen M undarten der oberunga­
rischen Bergstädte vor einem Jahrhu nd ert die Ameise hieß. 118) Vielleicht 
stam m t ih r Name wie der der liederlichen Frauen bzw. ih re r Geschlechtsteile 
in  Steierm ark und K ärnten vom slavischen „rabusse“ , K e rb h o lz ? 119) Der 
Kinderschreck und Spottnam e wird dam it d irek t nichts zu tun haben, aber 
sekundär könnten sich die Bezeichnungen wohl berüh rt haben. An den „ger­
manischen Hausgeist“ vermag ich jedenfalls un ter diesem Namen und bei der 
eigentümlichen V erbreitung auf dem  Siedelboden in O stniederösterreich und 
im Burgenland am wenigsten zu glauben.

Kvatre
U nter die Berchtengestalten tr itt in  einem einzigen Fall bisher auch eine 

Quatem ber-Gestalt; bezeichnenderweise bei Kroaten.
H o r n s t e i n :  W en n  je m a n d  a n  Q u a tem b e r  F le isch  iß t o d e r  a n  den

Q u a te m b e ra b e n d e n  z u  la n g e  a rb e ite t , h o len  ih n  d ie  „ k v a tr e “ ( =  k roa tisch er  
A u sd ru ck  f ü r  Q u a tem ber).

Quatem ber-Gestalten waren im m ittelalterlichen Brauchtum  infolge des 
scharfen Fastengebotes nicht selten. Ähnlich wie die „Frau Faste“ tra t an 
verschiedenen Stellen auch der „Q uatem ber“ auf. In  T irol heißt die Wilde 
Jagd danach heute noch stellenweise „T em per“ .120 121) Am stärksten scheint sich 
die Gestalt und ih re  Bezeichnung bei den Südslawen erhalten zu haben. Bei 
den Slowenen gilt sie als berchtenartige Spinnstubenfrau usw. F ü r den M itt­
woch und Samstag der Q uatem berzeit kennt man bei ihnen den Kwaternik 
und seine Frau. 12 ]) E r ist ein großer knochiger Mann, kann aber trotzdem  
durchs Schlüsselloch schlüpfen. E r nim m t den Flachs weg, beißt auch die 
H ände ab oder zündet das Haus an. Mit dieser Eigenschaft, durchs Schlüssel­
loch schlüpfen zu können, erinnert der slovenische K vaternik beispielsweise 
an die Trud in der Umgebung von Pinkafeld. Auch bei wechselnden Namen 
kom m en gleiche Glaubenszüge vor.
114) Unger-Khull, Steirischer Wortschatz, S. 487.115) Matthias Lexer, Kärntisches Wörterbuch. Leipzig 1862. Sp. 201.116) Christian Joseph Jagemann, Italienisch-deutsches und deutsch-italienisches Wöiter- buch. Wien 1816. ßd. 1/2, S. 888117) Brüder Grimm, Kinder- und Hausmärchen, Nr. 12.118) Schröer, Beitrag zu einem Wörterbuch der deutschen Mundarten des ungrischen Berglandes (Akademie der Wissenschaften in Wien, Sitzungsberichte der phil. hist. Klasse, Bd. XXV, 1857, S. 86).119) Schmeller-Frommann-Maußer, Bayerisches Wörterbuch, Bd. 11, Sp. 4.120) Erich und Beitl, Wörterbuch der deutschen Volkskunde, S. 589.121) Waschnitius, wie Anmerkung 1, S. 28.
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Hutzlmandl
Die Gestalt ist bisher im Burgenland nicht bezeugt, wohl aber dicht an 

der Grenze in N iederösterreich; sie m uß hier erw ähnt werden, weil sie sich 
leichtlich im benachbarten nördlichen Burgenland noch finden kann.

L i c h t e n w ö r t h :  U m  d ie  N ik o lo ze it k o m m t d a s  „ H u tz m a n d l“, d ie
„ S a u b o rs te n lis l“ u n d  d e r  „B a r t p u t z e r e i n  sc h w a rze r  M an n . 122j 

In  der näheren Umgebung läßt sich die Gestalt kein  zweites Mal fest­
stellen, was auch nicht verw underlich ist, da das Grundw ort „H utzel“ , von 
dem es sich wohl herleitet, als Bezeichnung für gedörrtes Obst eben im 
Bairisch-Österreichischen nicht üblich ist, wohl aber im Fränkischen und 
Schwäbischen. 123) Erst die Donauschwaben kennen wieder H utzeln, nach denen 
sie auch den Hutzelsonntag, den ersten Sonntag nach Aschermittwoch benen­
nen. 124) Die Schwaben besitzen oder besaßen doch auch die Glaubensgestalt 
des H utzelm ännleins, wie die berühm te M ärchendichtung von Eduard Mörike, 
1853, beweist, die auf S tuttgarter Sagen zurückgeht. 125) Man scheint also h ier 
an eine örtliche Vertragung aus dem Schwäbischen denken zu müssen, ein 
bisher nicht beachteter Vorgang in  unserer Grenzgegend. Im  übrigen handelt 
es sich wieder um  einen Kobold oder Hausgeist, der sich dann auch in  die 
Reihe der Zwölftengestalten gesellt hat. Ihm  entspricht wohl das steirische 
„H ollerm annl“ weitgehend, das Johann K r a i n z  bei der sogenannten M andel­
keusche in  Lineck aufgezeichnet h a t .126) H ier wie dort ein M ännlein, das 
nach einer Obstspeise benannt ist, h ier nach den H utzeln, dort nach dem 
Holler. 127)

Das blutige Knie
Ein einziges Mal ist eine grausige Gestalt bezeugt, die schon dem Namen 

nach sehr ungewöhnlich anm utet. Vor etwa einem Jahrhu nd ert hat sie jedoch 
P e t e r  R o s e g g e r  in seinen K indheitserinnerungen aus der östlichen O ber­
steierm ark festgehalten, was vor dem Verdacht schützt, es könne eine jüngere 
Erfindung vorliegen. Sie wird im Burgenland ein einziges Mal, und zwar 
dicht von der oststeirischen Grenze berichtet.

G r a f e n s c h a c h e n :  D a s  „ b lu a tig e  K n ie “ s a u g t d en  K in d e rn  d a s  
B lu t aus. A n so n ste n  oh n e b eso n d ere  V orste llu n g .

Die Aufzeichnung Roseggers steht für die steirische Nachbarschaft nicht 
allein. H anns K o r e n  hat in der Gegenwart gleichfalls eine Geschichte vom 
Blutigen Knie aufgezeichnet, und zwar in Wenigzell, die ich h ier m it seiner 
freundlichen Erlaubnis wiedergebe: Eine halbe Stunde von Wenigzell ist eine 
Leiten, das ist ein steiles Feld, auf welcher in finsterer Nacht nackte M änner 
um hergehen sollen, m it blutenden Knieen. Geht jem and über die Leiten dem 
D orf zu, so zeigen sie die roten, leuchtenden Knie und wenn der Fußgeher 
über die Brücke geht, so gibt ihm  ein solcher Geist eine Ohrfeige und ver­
schwindet. Sonntagskindern sollen sie alles sagen, wer die Verbrecher seien,
122) Antwort auf die Rundfrage von 1937, Atlas der österreichischen Volkskunde, Landesstelle Niederösterreich (Museum für Volkskunde, Wien).
123) Schmeller-Frommann-Maußer, Bayerisches Wörterbuch, Bd. I, Sp. 1195.
124) Heinrich Schmidt, Ueber einige Volksbräuche der nördlichen Baranya (Deutsch- Ungarische Heimatblätter, Bd. 1, Budapest 1929, S. 198 f.).
125) Mörike, Sämtliche Werke, Herausgegeben von Rudolf Krauß. Leipzig o. J., 6. Teil,S. 121 ff.126) Unger-Khull, Steirischer Wortschatz, S. 353.127) Ich will aber wenigstens hier die Bemerkung nicht unterdrücken, daß mir einige andere Ableitungsmöglichkeiten auch denkbar erscheinen.
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wenn etwas geschieht. Durch die Sonntagskinder, un ter denen auch alte Weiber 
sind, entsteht dann ein Gerede, weil sie glauben, es sei ihnen eingegeben 
worden. 128)

Die steirischen Sagen zeigen, daß das Blutige Knie dort n icht als Zwölften- 
gestalt auftritt, und auch in Grafenschachen scheint m an es kaum  dazuzu­
rechnen. D er Vampir-Zug, diese Gestalten saugten den K indern das Blut 
aus, ist besonders k raß  und erinnert an südslavische Sagengestalten. 129) Die 
W enigzeller Sage zeigt aber wieder, daß es sich doch um  doppelseitige Ge­
stalten handelt, die zum indest zu den Sonntagskindern gut sind. Das berech­
tigt also doch, auch das Blutige K nie noch den Berchtengestalten anzuschließen. 
Besonders deutlich wird aber diese Berechtigung, wenn man die verwandten 
Gestalten im weiteren U m kreis vergleicht. In  Norddeutschland, besonders in 
Westfalen, gibt es m ehrfach Sagengestalten, die „Nackter A rm “ oder „Blutiger 
Arm “ heißen, und die das Spinnen am Samstagabend verhindern , ebenso wie 
die „Blutige H and“ , auch als „M ann m it ’ne bleurige H and“ bezeichnet. 13°) 
Diese westfälisch-niederrheinischen Gestalten, die also in  niederdeutscher Um­
setzung den Berchten entsprechen, begegnen in Skandinavien wieder. In 
Schweden wie in Norwegen erzählt man von einem Mädchen, das die Spinn­
ruhe am Donnerstag-Abend nicht einhielt, und die nach ihrem  Tod ih rer 
jüngeren Schwester erschien und ih r ih re blutige Hand entgegenstreckte.131) 
Da mögen also wohl Zusam m enhänge vorliegen. Jedenfalls darf dieses „B lu­
tige K nie“ nicht etwa von der individualistischen Seite her betrachtet werden, 
also als „E in Knie geht einsam durch die Welt, es ist ein Knie, sonst nichts“, 
wie es bei Christian M orgenstern h e iß t ,132) es muß vielm ehr darnach getrach­
tet werden, es allmählich aus seiner b isher noch recht auffälligen Vereinzelung 
zu lösen, die eventuelle Zusam m engehörigkeit der Gestalten Blutiges Knie — 
Blutige H and festzustellen und zu erklären, und über die Verbreitung hinaus 
auch das ältere, sinnvolle Wesen der Erscheinung verstehen zu suchen. Mit 
der W enigzeller Sage scheint das Motiv der Irrlichter an unsere Gestalt h e r­
angetragen zu sein. Ih r  Ursprung ist es wohl nicht. D er m uß wohl eher in 
der Nähe der anderen „blutigen“ Gestalten liegen, etwa beim  „Blutigen 
T hom erl“ in  N iederbayern usw. In  ih rer Eigenart mag also diese scheinbar 
ausgefallenste gar nicht die unbedeutendste Berchtengestalt des Burgenlandes 
sein.

*

Es gibt also m indestens den Erscheinungsform en nach im Burgenland 
Berchtengestalten, und  nicht weniger als sechzehn haben sich als dem Namen 
nach verschieden gezeigt, und m indestens die Hälfte davon weist auch ein 
ganz verschiedenes Auftreten, jeweils eigene A ttribute und Motive auf. V er­
sucht man nun auf G rund dieser ersten Stoffdarbietung und m it bewußter
128) Für die freundliche Ueberlassung der Aufzeichnung bin ich Kollegen Koren zu bestem Dank verpflichtet.
129) Vgl. Stephan Hock, Die Vampyrsagen und ihre Verwertung in der deutchen Lite­ratur ( =  Forschungen zur neueren Literaturgeschichte Bd. XVII) Berlin 1900.
130) Adalbert Kuhn, Sagen, Gebräuche und Märchen aus Westfalen. Leipzig 1859. Bd. I,S. 60 f., Nr. 47, Bd. 11, Nr. 7; Waschnitius, wie Anmerkung 1, S. 126.
131) Waschnitius, wie Anmerkung 1, S, 180.
132) Morgenstern, Alle Galgenlieder. Berlin 1933. S. 32.
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Beschränkung schon eine Zusammenfassung zu geben, so m uß diese haupt­
sächlich als Summe der bereits vorgebrachten Einzelerwägungen erwachsen. 
Die Yerbreitungsnachweise haben viel bereits vorweggenommen. H ier können 
sie nunm ehr in den V e r s u c h  e i n e s  g e s c h i c h t l i c h e n  S y s t e m e s  zusam­
mengefaßt werden. Grundsatz ist dabei: diese Glaubens- und Brauchgestalten 
gehen heute über die verschiedenen Grenzen hinaus, besonders über Sprach­
grenzen, und sie waren früher in noch weit größerem  Ausmaß dazu imstande. 
Bei ih re r Zählebigkeit ist daher anzunehm en, daß sie auch von den in h isto­
rischer Folge wechselnden Sprachvölkern jeweils übernom m en werden konn­
ten. Das läßt sich nicht aus Zeugnissen d irek ter Art erkennen, sondern nur 
an den inneren M erkm alen, am mythischen C harakter der Gestalten selbst 
ablesen, und auf diesem Gebiet sind wir schlechte Leser und werden es im m er 
bleiben. Aber den Versuch, die solchen mythischen Wesen eingeprägten 
Runen ih re r H erkunft doch halbwegs zu entziffern, müssen wir genauso un te r­
nehm en, wie jede G eneration vor uns es getan hat.

W enn man also danach zu gliedern unternim m t, beginnt m an vielleicht 
am besten von oben, von den jüngsten Schichten her, die sich noch mit 
einiger Sicherheit abheben lassen. N e u z e i t  u n d  s p ä t e s  M i t t e l a l t e r  ha­
ben diese Schicht gebildet, und kroatische Nachsiedler haben dem entsprechend 
in dieser Periode die K vatre m itgebracht, ungarische Einflüsse haben w ahr­
scheinlich die Surababa übernehm en lassen. Einfluß des barocken W ien hat 
vielleicht den Rawuzel auf einem Umweg zu einer Gestalt des Volksglaubens 
gemacht. Das h o h e  u n d  s p ä t e  M i t t e l a l t e r  ist allem Anschein nach die An­
siedlungszeit der H e a n z e n. Mit ihnen ist wohl die Budelm utter und die 
ganze G ruppe der Budelgestalten gekom m en, aus einem fränkisch-m itteldeutschen 
Stammland, in dem es B uddelm änner, Butten als Wechselbälge usw. gegeben 
haben mag. Ein Vergleichsblick auf andere Stücke der heanzischen Volks­
ku ltur, z. B. auf das Kinderspielzeug des Z iderw agens133) erweist die Mög­
lichkeit des gleichen Weges. Die geringe Verbreitung der Budel-Gestalten er­
laubt eine solche Hypothese, die sich bei Gestalten m it einer großen, weit­
räum igen Verbreitung, wie es die Luciengestalten sind, verbietet. H ier kann 
man von keinem  „W eg“ sprechen, der sich verfolgen ließe, die Luciengestal­
ten erfüllen einen streifenartigen Raum  in Baiern, Böhmen, Mähren, der 
Slowakei, Ungarn, K roatien und Slowenien, einen Grenzsaum, der vielleicht 
der Rest einer großen m ittelalterlichen V erbreitung ist. Vielleicht steht aber 
auch h ier weit m ehr dahinter, und  die Luciengestalten sind nu r in den ein­
zelnen Landschaften an die Stelle anderer, älterer Gestalten getreten, die ih ren  
Motiven nach doch einen eigenen „W eg“ h in ter sich haben; dieser ist aber 
dann nicht im M ittelalter zurückgelegt worden, sondern früher. M i t t e l a l t e r ­
lich , und zwar b a i r i s c h , sind die Bartel-Gestalten, die einzigen mit dem 
bairischen Berchtennam en versehenen Gestalten dieses Kreises. V ielleicht sind 
auch die Thom as-Gestalten ganz spärlich von Niederbayern her eingedrungen, 
auch das also bairisch, aber kaum  m ittelalterlich, sondern später. Das Hutzel- 
m annl ist vielleicht ein schwäbisches Gegenstück dazu.

Von diesen zum Teil der breiteren H erkunft, zum Teil dem eigentlichen 
Weg nach erkennbaren Gestalten heben sich die anderen, zugleich auffällig­
sten der ganzen G ruppe beträchtlich ab. Sie stellen gewissermaßen das A l t e r ­
t u m  hier dar: zunächst das g e r m a n i s c h e ,  an das hier das „Blutige K nie“ 
angeschlossen sei. E inen W anderweg aus N iederdeutschland oder Skandinavien 
gibt es im  M ittelalter nicht, h ier m uß die Völkerwanderungszeit aushelfen.
133) Vgl. Schmidt, Name und Verbreitung des Zitterwagens (Volk und Heimat, Bd. I, Eisenstadt 1948, Nr. 10, S. 5 f.).
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W ir wollen getrost einen „ G o t i s c h e n  W eg “ als Hilfe einführen. Ob Goten 
oder andere Ostgermanen, ob Langobarden oder andere germanische G ruppen 
und Völkerschaften, die an der W ende vom A ltertum  zum M ittelalter h ier 
saßen oder durchkam en, von einer dieser G ruppen m uß sich die sonst ganz 
unverständliche Überlieferung herschreiben. 134) W enn es etwa ein ostgerma­
nischer Splitter in den späteren Baiern gewesen sein sollte, bedeutet dies für 
unsere Fragestellung keinerlei U nterschied .135)

Diesem Nord- oder Nordostweg steht für die noch frühere Antike und 
für die archaische Zeit, die V o r g e s c h ic h te ,  anscheinend ein eigener Ostweg 
gegenüber, der „ K i m m e r i s c h e  W e g “ . An das Kimmerische N ordufer des 
Schwarzen Meeres habe ich die Fersen-Tradition der Lucia angeschlossen, so 
wenig sich davon überhaupt sagen läßt. Den gleichen Weg hat vielleicht auch 
das „Kiawei“ , die H örnerfrau h in ter sich. Die Annahm e läßt sich durch den, 
freilich auch nur hypothetischen W anderweg des Pelops-Hollerhexe-M otives 
stützen, und im Gebiet der Sachkultur vielleicht durch die Zusammenhänge 
der Kitting-Speicher. 136) Alle diese Dinge, und es sind wahrscheinlich noch 
lange nicht alle, sehen so aus, als ob sie in archaischer Zeit diesen Weg 
eingeschlagen hätten. Ob es vielleicht erst später war, und welche V erm itt­
lungen dabei anzunehm en sind, etwa slawische, das mag hier alles dahinge­
stellt bleiben, es läßt sich ja  auch durchaus nicht m it stärkeren Argum enten 
erweisen, als die Tatsache des eventuellen Zusammenhanges selbst. Und um 
diesen geht es, um  den Erweis, daß die Berchtengestalten überhaupt in der­
artige historische Tiefen reichen können, und daß m it einer Beschränkung 
auf enge Heimat- und Sprachgebiete nicht m ehr weitergearbeitet werden kann. 
Das Burgenland hat in seiner eigenartigen Lage und durch seine Geschichte 
m ehr Spuren derartiger Verhältnisse bew ahrt als irgendein anderes Land im 
gleichen Raum. Das stellt die V olkskunde vor entsprechet!de Aufgaben, be­
lohnt sie aber gleichzeitig durch die Vielfalt und Eigenart der Problem e. Der 
Lage der Sammlung nach sind wir wahrscheinlich heute gerade noch in der 
Situation, dies erkennen zu können. Der Lage der Zusam m enhangsforschung 
nach sind wir verm utlich noch nicht soweit, daß wir diesem M aterial gegen­
über wirklich Befriedigendes leisten könnten. V ielleicht ergibt sich aber 
daraus die fruchtbare M itte, daß sowohl die Sammlung wie die Forschung 
hier noch geraum e Zeit werden wachsen und reifen können.

134) Zu diesen Fragen Viktor Geramb, Ostgermanische Spuren in Steiermark (Zeit­schrift des Historischen Vereines für Steiermark, Bd. XV, Graz 1917, S. 7 ff.).
135) Vgl. Hanns Koren, Pflug und Arl. Ein Beitrag zur Volkskunde der Ackergeräte. Salzburg 1950. S. 268 ff.
136) Vgl. Schmidt, Pelops und die Haselhexe. Ein sagenkartographischer Versuch (im Erscheinen).
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